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„Hier
haben sie mal gestanden“, sagte Burt Taylor und wies auf die überwachsenen
Mauerreste. Er meinte die Ruine Black Walls. So nannte man sie hier in
Schottland, eine von vielen Burgruinen in den Highlands. „Die dunklen, massigen
Mauern“, fuhr er fort, „sind nur noch ein paar morsche Steine.“ Als wolle er
seine Aussage beweisen, schlug er mit einem Stock, den er die ganze Zeit über
zum Stochern benutzte, gegen die verwitterten Mauerreste. Aber so morsch, daß sie
zusammenfielen, waren sie nun auch wieder nicht. Der Stock zerbrach.


Die
beiden jungen Leute lachten.


Es
machte Rolf Weber Spaß, an der Seite seines englischen Freundes die Fahrt durch
das Land zu erleben. Es war ein Bilderbuchsommer. Hier in Schottland wurde er
nie zu heiß. Aus einer Brieffreundschaft, die vor zehn Jahren in der Schule
begann, hatte sich eine feste Freundschaft entwickelt.


Der
stiernackige, etwas untersetzte Burt Taylor war ein Bursche, der das Herz auf
dem rechten Fleck hatte. Fast immer war er zu einem Scherz aufgelegt.


Seit
drei Wochen war Rolf Weber auf der Insel, und er verstand sich blendend mit
ihm.


Sie
waren zu einer sechswöchigen Radtour durch Schottland gestartet. Burt hatte
sich bereit erklärt, seinem Freund das Land, in dem seine Vorväter geboren
wurden und lebten, zu zeigen.


Burt
Taylor kannte Schottland auch nur vom Hörensagen. Er stammte aus Amerika und
war der Sohn einer schottischen Mutter und eines amerikanischen Vaters.


Seit
drei Jahren lebte er wieder hier.


Die
Freunde hockten auf ein paar Felsstücken, rauchten eine Zigarette und blickten
von dieser Höhe weit über das hügelige Land. Die Sonne sank. In der Ferne
schimmerte kupfern einer der zahlreichen Seen, die es in Schottland gab.


Rolf
sah nach Norden. Hinter den Hügeln mußte Loch Ness liegen, und dahin wollten
sie auch noch. Während es dunkler wurde, unterhielten sie sich angeregt und
zündeten ein Lagerfeuer an. Das Zelt stand bereits.


Der
Anstieg war beschwerlich gewesen, der Weg steil und schmal. Sie mußten die Räder
mit dem schweren Gepäck schieben. Oben angekommen, sahen sie weit und breit
keinen Menschen, kein bewohntes Haus stand hier. Das nächste Dorf war zwanzig
Meilen entfernt.


Auf
dem Hügel der Black Walls war es ruhig, die Luft klar - Grillen zirpten.


„Eigentlich
komisch“, meinte Rolf Weber, als er wieder zu den Mauerresten hinübersah. „Ich
muß immer daran denken, daß hier einst Menschen gelebt haben. Hier wurde
geliebt, gehaßt, gegessen und getrunken, hier haben die Herren Ritter getafelt
und ihren Damen Keuschheitsgürtel angelegt, wenn sie längere Zeit nicht auf der
Burg weilten.“


„Aber
ob sie damit Erfolg hatten, ist fraglich. Die Sache mit den Keuschheitsgürteln,
meine ich. Vielleicht lag dort hinter jenem Baum schon der Liebhaber, und der
Nachschlüssel klimperte in seiner Tasche, während der Herr Ritter mit vor
Stolz geschwellter Brust und in der Annahme, daß seine Holde ihm treu bleiben
würde, davonritt“, sagte Burt leise lachend.


Rolf
fuhr sich durch das dichte, lange Haar, zündete sich eine weitere Zigarette an
und zeigte auf den nur noch andeutungsweise vorhandenen Torbogen, der in einen
öden und trostlosen Hof mündete. „Es geht mir immer so, wenn ich Zeugnisse
einer vergangenen Epoche sehe. Dann werde ich nachdenklich und frage mich, wie
diese Menschen wohl gedacht, gelebt und gefühlt haben. Die Mauern da vor uns…
Jeder einzelne Stein könnte uns etwas erzählen.“ Und zusammenhanglos
fügte er hinzu: „Ich glaube, eines Tages werde ich es doch noch. Und wenn es
nur zu meinem privaten Vergnügen ist.“


Sein
Freund wußte, was er damit sagen wollte. In seinen Briefen hatte er schon immer
davon geschrieben. Er wollte studieren und Archäologe werden, aber das
scheiterte am Widerstand der Eltern. Rolfs Vater hatte einen Handwerksbetrieb,
der florierte. Rolf war der einzige Sohn. So hatte er Spengler und Installateur
werden müssen, um später das väterliche Geschäft zu übernehmen.


Das
Lagerfeuer erlosch. Sie gossen aus einer nahen Quelle, die einen gurgelnden
Wildbach bildete und dann zwischen Gestrüpp und gewaltigen Steinen halb
unterirdisch weiterfloß, Wasser auf die Feuerstelle, um die letzten Flammen zu
löschen.


„Warum
nennt man diese Ruine eigentlich Black Walls?“ wollte Rolf Weber wissen,
während sie sich auszogen und in die Schlafsäcke schlüpften.


„Keine
Ahnung, vielleicht deshalb, weil die Steine besonders dunkel sind. Möglich, daß
hier im Laufe der Zeit auch mal ein Burgherr residierte, der sich mit schwarzer
Magie beschäftigte, wer weiß… Hier gibt es viele Schlösser und Burgen. Die
berühmtesten haben ihre Legenden. Von anderen wiederum
weiß man gar nichts. Über die Black Walls jedenfalls habe ich noch nichts
gelesen. Stell dir einfach vor, ein Magier habe darin gelebt!“ sagte Burt mit
schläfriger Stimme.


Sie
waren beide müde von der strapaziösen Anreise, denn die Fahrt. Unter normalen
Umständen hätten sie sich nicht vor Mitternacht in ihr Zelt zurückgezogen,
schließlich war es erst halb zehn.


„Meine
Phantasie arbeitet schon“, flüsterte Rolf. „Ich sehe ihn vor mir, wie er an
einem riesigen Trog steht und in einer giftgrünen Brühe eine Alraunwurzel kocht
und beschwörende Formeln murmelt, die wie Gift durch die Mauern schleichen und
die Menschen erfassen, die am Fuß der rätselhaften schwarzen Burg wohnen. Der
Magier holt ihre Seelen, ihr Blut, um seine künstlichen Alraungeschöpfe zu
beleben. Einen Dorfbewohner nach dem anderen verschleppt er auf das Schloß. Das
Dorf stirbt aus, und heute gibt es keine Spuren mehr, die darauf hinweisen. Den Namen hat man vergessen, die Häuser
sind versunken, der Staub der Jahrhunderte bedeckt sie. In den schwarzen Mauern
der Ruine aber lauert noch heute das Grauen. Nachts kann man sie hören, die
teuflischen Geschöpfe, denen der Magier ewiges Leben
verliehen hat. Wie Fledermäuse flattern sie dann durch die Luft in diesem verrufenen
Bezirk, und man kann ihre furchtbaren Schreie hören, die sie von sich geben,
und…“


Burt
seufzte. „Die Archäologie ist nichts für dich, Rolf. Bei deiner Phantasie mußt
du Schriftsteller werden. Wenn du weiter so daherredest, wird es mir komisch
zumute. Außerdem…“ Er brach mitten im Satz ab. Vor dem halbgeöffneten Zelt
bewegte sich etwas - flatterte erregt hin und her. Nervös setzte er sich auf,
war schnell am Eingang und schlug das Zeltteil zurück.


Fledermäuse!


„Ich
werde verrückt“, entfuhr es ihm und er schluckte. „Deine Alraunmännchen!“


Die
Freunde sahen sich an und schlugen sich auf die Schultern. Noch immer lachend
verschlossen sie das Zelt, nachdem sie beobachten konnten, daß aus dem Turmrest
neben dem Eingang zum ehemaligen Schloßhof weitere Fledermäuse flatterten und
sich dem Zelt näherten.


„Sie
sind echt, Gott sei Dank“, bemerkte Burt. „Du und deine Flattermänner. Ich
glaube, ich träume heute nacht davon.“ Träume konnten, wenn man eine lebhafte
Phantasie hatte, furchtbar sein. Aber die Wirklichkeit war oft viel schlimmer.
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Von
einer Sekunde zur anderen war Rolf hellwach. Er vermochte nicht zu sagen, wie
lange er geschlafen hatte.


Ein
seltsames Geräusch hatte ihn geweckt.


Es
hörte sich an, als ob jemand zwei harte Eisenstangen im gleichen Rhythmus
aneinander schlage. Er warf einen Blick auf den Freund an seiner Seite.


Burt
schlief wie ein Murmeltier.


Das
Geräusch draußen dauerte an.


Rolf
robbte zum Eingang und schlug die Plane zurück.


Dem
Zelt genau gegenüber lagen die schwarzen, dicken Mauern der Ruine.


Ruine?


Der
Deutsche war fassungslos.


Da
stand keine Ruine mehr! Massig und trutzig erhoben sich die riesigen
Schloßmauern vor ihm, als wären sie eben erst erbaut worden. Kein Stein fehlte,
alle Zinnen waren erhalten, die dunklen, spitzen Türme an der Seite und hinter
der Schloßmauer erhoben sich wie fremdartige Zelte. Der Himmel war düster und
bewölkt. Mächtige Wolkenberge stauten sich über dem Land, und in der Ferne
donnerte es bereits. Aber die Wolkendecke war noch nicht so geschlossen, daß kein
Lichtstrahl des vollen Mondes durchgedrungen wäre. Sie riß hin und wieder auf,
und in dem klaren, kalten Licht, das sich auf die Felsen und die schwarzen,
riesigen Mauern ergoß, sah Rolf Weber etwas vor der Schloßmauer, was nicht sein
konnte!


Von
dort kam auch das metallische Klingen.


Zwei
Degenfechter trugen ihren Kampf aus.


Wie
benommen starrte er auf die Szene und glaubte zu träumen. „Das ist nicht wahr,
das kann nicht sein“, murmelte er und rieb sich die Augen.


Doch
die Szene mit den beiden Kämpfern verschwand nicht, auch nicht das Schloß,
dessen wuchtige Mauern ihn zu erdrücken schienen. Nochmals kniff er sich in den
Handrücken und biß sich auf die Lippen.


Er
spürte den Schmerz, also war er wach!


Gebannt
starrte er auf die beiden Männer in der fremdartigen, altmodischen Kleidung.
Sie trugen Wams und Hosen, wie sie in vergangener Zeit üblich gewesen waren.
Die beiden Fechter lieferten sich einen verbissenen Kampf auf Leben und Tod.


Der
eine war ein breitschultriger Hüne mit einem kantigen Schädel, kräftiger Nase,
aufgeworfenen, zynisch herabgezogenen Lippen und buschigen Augenbrauen, die
über der Nasenwurzel zusammenwuchsen. Selbst diese Einzelheiten nahm Rolf Weber
wahr, so dicht spielte sich alles vor ihm ab. Der Mann
war dunkelhaarig und trug ein dunkelblaues Wams, das mit einem rotgefärbten
Pelz eingesäumt war. Sein Gegner war einen Kopf kleiner, viel schlanker, ein
flinker Kämpfer mit langem blondem Haar und einem roten Wams. Seine ledernen
Stiefel reichten ihm bis über die Knie.


Funken
sprühten, als die Klingen gegeneinanderschlugen.


Der
Blonde gewann offensichtlich die Überhand. Er war im Verhältnis zu seinem
massigeren Gegner wie ein Wirbelwind, der blitzschnell seine Stellung
wechselte.


Der
Mond verschwand hinter einer schwarzen Wolke, deren Ränder im silbernen
Streulicht bizarr wie Felsen wirkten.


„Nun,
großer Meister“, vernahm Rolf die spöttische Stimme des blonden Degenfechters.
„Es ist nicht weit her mit Eurer Fechtkunst…“ Es folgten einige Worte, die nur
bruchstückhaft zu verstehen waren. Dann folgte ein Satz, gut hörbar für alle:
„Ich werde Euch töten. Und damit allem ein Ende bereiten.“


„Weder
das eine noch das andere wird Euch gelingen“, antwortete der Mann mit den
groben Gesichtszügen.


Auf
einmal überstürzten sich die Ereignisse.


Der
Dunkelhaarige verlor einen Augenblick die Kontrolle über seine Beine und
stolperte über ein Hindernis. Instinktiv senkte er den Degen, als wolle er sich
abstützen, um den Fall zu verhindern. Dabei beugte er seinen Oberkörper ein
wenig vor…


Diese
wenigen Sekunden reichten seinem Kontrahenten, dem Kampf ein Ende zu bereiten.
Er stach nicht zu. Sein Degen wischte durch die Luft. Mit einem einzigen Hieb
trennte er den Kopf von den Schultern seines Gegners!
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Das
Blut schoß wie eine Fontäne aus der riesigen Wundhöhle.


„Burt!“
schrie Rolf. „Burt! Schnell! Sieh dir das an!“ Seine Stimme überschlug sich.
Völlig bewegungslos kniete er am Zelteingang und konnte den Blick nicht von dem
wenden, was sich da noch immer abspielte.


Der
abgeschlagene Kopf rollte wie ein Ball über den steppenartigen Boden, blieb in
einer Mulde neben einem Stein liegen, und die weit aufgerissenen Augen glühten
in wildem Feuer.


Der
Kopflose sank aber nicht zu Boden!


Der
blonde Fechter, der glaubte, seinem kompromißlosen Gegner den Sieg streitig
gemacht zu haben, wich entsetzt zurück. Ungläubiges Erstaunen und Erschrecken
spiegelte sich in seinem Gesicht. Der Geköpfte kam in Angriffsstellung auf ihn
zu, attackierte mit dem Degen in der Hand seinen Gegner, der schwach und
furchtsam den Angriff parierte.


„Burt!
Werde endlich wach, verdammt noch mal!“ Rolf Webers Stimme klang schrill, fast
hysterisch.


„Was
ist denn los?“ erklang es schläfrig hinter ihm. Rolf warf sich herum und
schüttelte den Freund, bis er die Augen aufschlug. „Hier geht etwas nicht mit
rechten Dingen zu!“


Benommen
richtete sich Burt auf. „Du machst einen Krach, als ginge die Welt unter“,
knurrte er unwillig.


„Das
würdest du auch, wenn du gesehen hättest, was ich gesehen habe.“


„Was
denn?“


„Das
werde ich dir zeigen. Komm! Ich will wissen, ob ich vielleicht doch träume.“


„Und
deshalb weckst du mich? Wie spät haben wir's denn?“


„Keine
Ahnung. Aber ich schätze, es müßte Mitternacht sein. Geisterstunde, mein
Lieber! Und nun hocke nicht so lange rum. Es brennt!“


„Wo?
Wir haben das Lagerfeuer doch ausgeschüttet. Mann, Rolf! Wenn du wüßtest… Reißt
mich aus dem schönsten Traum…“ Dann war er endlich wach, seine Augen blickten
klar. „Wenn du wüßtest“, sagte er noch einmal. „Ich habe geträumt, ich hatte
eine hübsche, attraktive Burgfrau kennengelernt. Papa Ritter war auf Reisen.
Sofort habe ich mich telefonisch mit dem Schmied in Verbindung gesetzt, der mir
einen Nachschlüssel für den unbequemen Gürtel anfertigen sollte. So ein
Quatsch! Das mußt du dir mal vorstellen! Mittelalter - und ich telefoniere!“


„Sieh
dir das an, Mann, sieh dir das an“, rief Rolf, drehte den Kopf des Freundes
herum und schob ihn durch die Zeltöffnung. „Was siehst du?“


Burt
Taylor setzte schon an, eine witzige Bemerkung zu machen, aber da blieben ihm
die Worte wie ein Kloß im Hals stecken. „Das gibt es nicht!“ würgte er hervor.


„Du
siehst sie also auch. Sie kämpfen noch immer, nicht wahr?“


„Da
kämpft niemand, Rolf, aber…“


Sein
Freund sah es, als er wieder hinausschaute. Der Blonde und der Kopflose waren
verschwunden.


Rolf
suchte die Stelle, wo der Kopf hingerollt war. Er war nicht da. Auch wenn es
von den beiden Kämpfenden keine Spur mehr gab, war das schwarze, massige
Gemäuer Grund genug, skeptisch und vorsichtig zu bleiben.


„Einer
von uns träumt“, knurrte Burt Taylor und preßte mehrfach die Augen zusammen.
„Rückkehr in die Vergangenheit, Rolf! Ich habe in Science Fiction-Romanen schon
von Zeitreisen gelesen, aber daß es das wirklich gibt…“ Er nahm die ganze Sache
noch immer nicht ernst.


„Das
ist kein Traum, Burt!“ Rolf erzählte aufgebracht, was er beobachtet hatte.


Beide
verließen das Zelt, überquerten mit vorsichtigen Schritten den
moosüberwachsenen Boden und näherten sich der schwarzen, drohend in die Höhe
ragenden Burgmauer.


Burt
tastete die kühlen Steine ab. „Ich fühle sie wirklich. Ich glaub, ich spinne.“
Er kratzte sich am Kopf. Sein scheuer Blick ging hinüber zu seinem Begleiter,
der den Boden neben der Mulde absuchte.


„Komm
mal her“, rief dieser mit belegter Stimme. „Sieh dir das an!“


Die
Geschichte mit den beiden - und nun verschwundenen - Degenfechtern schien zu
stimmen. Burt tunkte seinen rechten Zeigefinger in das klebrige Naß. „Blut!“
murmelte er.


Eine
große Lache breitete sich vor ihm aus und bedeckte Gras und Boden.


„Hierhin
ist der Kopf gerollt. Nun ist er weg“, bemerkte Rolf mit schwerer Zunge.


Die
beiden Freunde waren ratlos, verwirrt, erschrocken und neugierig.


Nachdem
sich die erste Aufregung gelegt hatte, wollten sie es genau wissen.


Es
fing an zu tröpfeln, aber das hielt sie nicht davon ab, die geheimnisvolle
Burg, die sich aus Mauerresten wie ein schnellwachsender Pilz entwickelt hatte,
näher anzusehen.


Sie
umrundeten die Burg und bekamen erst so einen Eindruck von der Größe des
Bauwerkes. Das Tor zum Burghof stand weit offen. Der große Platz lag totenstill
vor ihnen.


Sie
wollten sich gar nicht vorstellen, daß sie erst heute mittag durch einen
halbzerfallenen Torbogen gegangen waren, der sich nun massiv und wie neu
gemauert darbot.


Das
weite Quadrat der dicken Mauern umgab sie. Es regnete stärker, aber das
Gewitter kam nur zögernd näher.


„Da!“
sagte Rolf und deutete mit einer Hand nach vorn.


Burt,
der sich langsam im Kreis drehte, um alles besser erfassen zu können, sah in
die Richtung. Hinter hohen, schmalen Fenstern auf der rechten Seite des
Burghofes war schwacher Lichtschein zu erkennen.


Nachdenklich,
aber auch neugierig, gingen die Freunde auf die steile Treppe zu und blieben
vor einer hohen Tür stehen.


Die
schwere, bronzene Klinke bewegte sich lautlos, als Rolf sie mit schweißnasser
Hand herunterdrückte.


Die
Tür schwang nach innen.


Sie
kamen in einen langen Saal.


In
den Fensternischen standen kleine Tische mit schweren Kerzenständern. Die
Flammen warfen bizarre Schatten und Lichtreflexe an die hellen, hohen Wände.
Dort hingen Schilde und Waffen. Am anderen Ende der Halle befand sich ein
gewaltiger Kamin, davor mehrere nebeneinanderliegende Felle. Kein Mensch war zu
sehen, alles war still. Eine Flasche Wein stand auf dem Tisch. Silbern
blinkende Degen hingen gekreuzt neben einem Durchlaß, der in einen dunklen Gang
führte.


Wie
im Traum gingen sie weiter.


Schlagartig
wurde die Stille unterbrochen. Plötzlich lag das Klirren aneinanderschlagender
Waffen wieder in der Luft.


„Es
fängt wieder an“, stammelte Rolf erschrocken. „Genauso war es vorhin.“


„Das
sehe ich mir an!“ Burt lief zu dem Durchlaß, faßte nach einem Kerzenständer und
verschwand um die Ecke.


„Burt!“
rief sein Freund. „Warte!“ Er griff nach einem an der Wand hängenden Schwert.
Mit der ungewohnten Waffe in der Hand fühlte er sich gleich wohler. Sie verlieh
ihm ein Gefühl der Sicherheit. Er folgte Burt zu einer Nische, von der eine
steil gewundene Treppe in eine stockfinstere Tiefe führte. Hinter einer Säule
rechts sah er flackerndes Kerzenlicht, das auf dem Mauerwerk spielte.


Dahinter
bemerkte er einen langgezogenen Schatten, der von Burt stammen mußte.


Die
vorgezogene Mauer verbarg den nachfolgenden Raum.


Rolf
machte sich gerade Gedanken darüber, welcher Kampf im Innern des gespenstischen
Schlosses stattfand, als ein Schrei durch die Nacht hallte, auf den Totenstille
folgte. Betroffen hielt er inne, dann stürmte er in die Dunkelheit.


„Buuuurt!“
schrie er entsetzt, als er sah, daß dessen Kerzenständer klappernd auf den
steinernen Boden fiel. Eine Kerze verlöschte sofort. Die andere flackerte noch.


Mit
schnellen Schritten war Rolf Weber heran und riß den Leuchter empor.


„Burt?“
fragte der Deutsche matt. Seine andere Hand umklammerte den Griff des
Schwertes.


Der
Saal, in dem er sich befand, mußte riesig sein.


Zwei
Schritte vor ihm saß jemand auf dem Boden. An dem blauen Hemd erkannte er, daß
es sein Freund war. „Mann, Burt“, flüsterte er.


„Was
ist denn los, warum…?“ Es blieb für alle Zeiten unausgesprochen, was er fragen
wollte.


Burt
Taylor erhob sich und kam auf Rolf zu.


Der
hielt den Kerzenständer höher, um das Gesicht seines Gegenübers zu sehen.
Eiskaltes Grauen packte ihn, und er glaubte, alles Leben würde aus seinem
Körper weichen.


„Burt!“
gellte es aus seinem Mund, als er endlich wieder sprechen konnte. Der Freund
hatte keinen Kopf mehr!
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Dumpfes
Gurgeln brach aus Rolfs Kehle.


Burt
Taylor, der Kopflose, bewegte sich wie ein Roboter auf ihn zu. Seine Arme waren
nach dem Freund ausgestreckt, und sie zuckten, als würden elektrische
Stromstöße durch sie hindurchfahren.


Rolf
Weber warf den Kerzenständer gegen diese gespenstische Erscheinung.


Als
würde er erkennen, was geschah, reagierte Burt Taylors Torso blitzschnell -
ohne Sinnesorgane! Ohne Augen!


Der
Kerzenständer verfehlte sein Ziel, flog an dem Kopflosen vorbei und krachte auf
den Boden. Ehe die beiden Flammen verlöschten, erkannte Rolf noch, daß der
abgeschlagene Kopf seines Freundes dort lag und ihn mit großen Augen musterte.
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Der
Deutsche rannte, als wäre der leibhaftige Satan hinter ihm her.


Er
jagte durch den folgenden Gang, erreichte den Rittersaal und stürzte auf die
Tür zu, die ins rettende Freie führte. Kühle, feuchte Nachtluft schlug ihm
entgegen. Rolf lief durch den Innenhof und hatte das Gefühl, als griffen
tausend unsichtbare Finger nach ihm. Diese Nacht voller Schrecken stellte sein
Weltbild auf den Kopf!


Es
nieselte, und im Norden spaltete ein bizarrer Blitz die Nacht. Erst viel später
war der Donner zu hören, immer noch sehr fern.


Rolf
Weber hetzte durch das Tor und hielt die Waffe noch umklammert. Er rannte zu
dem Zelt, blieb dort kurz stehen und sah sich nach eventuellen Verfolgern um.


Dieser
Platz war verhext, verflucht! Hier konnte er nicht länger bleiben.


An
einem Baum hatten sie ihre Räder abgestellt. Er riß seines an sich und schwang
sich auf den Sattel.


Nur
weg von hier! So schnell wie möglich.


Das
Schwert war zu lang, es hinderte ihn beim Fahren, deshalb schleuderte er es von
sich. Steil und holprig ging der schmale Pfad abwärts. Der junge Mann hatte
Mühe, das Rad einigermaßen unter Kontrolle zu halten. Mehr als einmal wurde ihm
bei der rasenden und risikoreichen Fahrt der Lenker aus der Hand gerissen.


Da
geriet er in ein Loch - das Vorderrad wurde herumgerissen und saß in einer
Mulde fest.


Rolf
flog über die Lenkstange, riß instinktiv die Arme hoch, um den Kopf zu
schützen, aber seine Reaktion erfolgte einen Atemzug zu spät.


Mit
voller Wucht krachte er gegen einen spitzen Stein, aber er spürte den Schmerz
nicht mehr. Tiefe Bewußtlosigkeit hüllte ihn augenblicklich ein.
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Er
war immer sehr früh auf den Beinen. Sobald der Morgen graute, hielt ihn nichts
mehr im Bett.


Walt
McTobish lebte seit drei Jahren im House of Sunshine. Der Name klang
verführerisch nach einer herrlich gelegenen Pension, nach Ruhe und Erholung.
Ein bißchen von allem hatte es auch. Trotzdem wäre kein normaler Reisender auf
die Idee gekommen, hier nach einer Unterkunft zu fragen.


House
of Sunshine war ein Haus besonderer Art - psychisch Kranke fanden
hier Aufnahme.


Walt
McTobish litt unter Depressionen. In einem solchen Zustand hatte er vor seiner
Einlieferung seine Frau angefallen und lebensgefährlich verletzt. Der
rothaarige Schotte war nicht gemeingefährlich. Man mußte ihn nicht in einer
verschlossenen Zelle halten. Hier in der Anstalt war Walt ruhiger geworden. Die
Ärzte waren mit seinem Zustand zufrieden, und das Pflegepersonal hatte wenig
Arbeit mit ihm. Walt ging ihnen sogar zur Hand, räumte gebrauchtes Geschirr
weg, und er erledigte Botengänge innerhalb der Anstalt.


Er
durfte im Garten spazierengehen und brauchte keinen Bewacher.


Nur
eines war ihm untersagt: jenen Bezirk der Anstalt zu betreten, den die weniger
ernsthaft Kranken benutzen konnten. Dort gab es Ausgänge, von denen man in den
nahen Wald und auf in die Berge führende Spazierwege gelangte.


Doch
diesen Luxus genossen die wenigsten.


Walt
McTobish gab sich mit seinen Spaziergängen im Garten zufrieden, der so
großzügig angelegt war, daß man schon von einem Park sprechen mußte.


Die
Vögel zwitscherten, und das erste Tageslicht zeigte sich verstohlen im Osten.
Walt trug einen blauen Trainingsanzug mit orangefarbenen Streifen. Das
taufeuchte Gras raschelte unter seinen Schritten. Es war ein herrlicher Morgen,
und er genoß in vollen Zügen die frische Luft, die hier in den Bergen
herrschte.


Die
nächste Autostraße lag meilenweit entfernt. Hierher kamen nur die
Versorgungsfahrzeuge, die Autos der Angestellten und der Besucher. Hinter fast
allen Fenstern war es noch dunkel. Die meisten Patienten schliefen noch.


Walt
ging zwischen den Blumenbeeten spazieren, dann auf dem Rasen zwischen Bäumen
und Sträuchern entlang.


Niemand
befand sich in seiner Nähe, niemand kontrollierte ihn.


Er
rieb seine rötliche Knollennase und lächelte stillvergnügt vor sich hin.


Anfangs
hatte er getobt und geschrien, als er erkannte, daß er in einer geschlossenen
Anstalt festgehalten wurde. Aber schnell merkte er, daß ihm dies nur zum
Schaden gereichte. Also fing er es anders an. Er wurde ruhiger, ausgeglichener,
schien sich in sein Schicksal zu fügen und vor allem zu erkennen, daß ihm hier
die Welt nichts Böses wollte.


Schließlich
war er ein Verrückter! Das glaubten alle. Nur er selbst nicht. Aber innerhalb
einer solchen Anstalt war das schwer zu beweisen.


Eines
war sicher: Er hatte eindeutig versucht, seine Frau zu töten. Psychiater hatten
ihn untersucht, da seine Frau angab, daß er sie schon des öfteren geschlagen
habe. Das stimmte. Aber das hing damit zusammen, daß sie ihm den Whisky
versteckt und schließlich in den Ausguß gekippt hatte.


Er
war Trinker gewesen, und der reichlich genossene Alkohol, so sagten die
Fachleute, hätte sein Ich und seine Intelligenz zerstört.


Walt
war nicht mehr voll zurechnungsfähig, und sein ganzes Seelenleben eine einzige
Ruine. Der Haß auf seine Familie hatte eine solche Form angenommen, daß er zu
recht hier eingewiesen wurde. Eine Aussicht auf Entlassung bestand vorerst
nicht. Es war zwar eine Besserung eingetreten, aber die Ärzte schoben das mehr
der ruhigen und ausgeglichenen Zeit in diesem Heim zu, als der medikamentösen
Behandlung.


Ein
wenig gebückt, als würde eine Last auf seinen Schultern liegen, ging Walt
McTobish durch den Park. Das Heimgebäude war nur noch andeutungsweise hinter
den Blätterwänden wahrnehmbar.


Er
schien allein in diesem grünen Paradies zu sein. Die aufgeworfenen, ein wenig
rissigen Lippen des Dreiundfünfzigjährigen zuckten. Walt war aufs äußerste
erregt, aber er ließ es sich nicht anmerken.


Heute
war es soweit!


Seit
Monaten arbeitete er an dem Plan, von hier zu verschwinden.


Dieser
Teil des Gartens war von einer fünf Meter hohen steinernen Mauer umgeben. Unter
normalen Umständen war sie unüberwindlich. Aber diese Umstände existierten seit
einiger Zeit für Walt McTobish nicht mehr.


Hinter
dem Buschwerk fand er auf Anhieb die Stelle, an der er gearbeitet hatte. Unter
dem untersten Stein an der Mauer lag die Eisenfeile. Nur dieses eine Instrument
hatte er an sich genommen, um die Gefahr, daß ein Fehlen von Bestecken und
Geräten bemerkt würde, so gering wie möglich zu halten.


Er
holte die Feile hervor und begann, die Fugen eines Steines nachzuziehen, der
etwa einen halben Meter über dem Boden lag. Was aussah wie alter Mörtel,
entpuppte sich als lockere Erde, die sich abkratzen ließ. Eine Weile später
konnte er den Stein herausnehmen und hatte damit eine Kerbe in der Wand, die
ausreichte, um seinen Fuß hineinzustellen.


Vorsichtig
legte Walt den Stein auf den weichen Laubboden und reckte dann beide Arme weit
in die Höhe. Auch hier oben befand sich bereits ein präparierter Stein, aus
dessen Fugen er nur die feuchte, leicht angedrückte Erde entfernen mußte. Der
Stein fiel fast von selbst.


Die
mühsame Kleinarbeit von Monaten trug nun ihre Früchte. Jetzt brauchte er nur
noch zu ernten.


Walt
McTobish stellte einen Fuß in die unterste Kerbe und hielt sich mit der anderen
Hand oben fest. In der Mitte saßen weitere gelockerte Steine, die er Millimeter
für Millimeter aus dem Mörtel löste. Auf diese Weise entstanden in bestimmten
Abständen Stufen, die er wie eine Treppe benutzen konnte.


Walt
stand in drei Metern Höhe über dem Boden. Mit den Fingern seiner linken Hand
krallte er sich kräftig in die Kerbe über ihm, mit der anderen Hand stocherte
er in Hüfthöhe einen gelockerten und mit dunkler Erde getarnten Stein aus den
Fugen. Er machte sich jetzt nicht mehr die Mühe, die Steine einzeln nach
unten zu bringen, achtete aber darauf, daß sie nicht aufeinanderfielen. Solche
Geräusche durften nicht auf sein Tun aufmerksam machen.


Mechanisch
arbeitete er sich nach oben, erreichte das Ende der Mauer und setzte sich
darauf. Sein Körper war schweißüberströmt, und das rötliche Haar klebte auf
seiner Stirn.


Trotzdem
gönnte er sich keine Ruhe.


Es
ging auf der Außenseite der Mauer weiter. Gleich in Reichweite befand sich der
nächste Stein, der sich leicht herausschieben ließ. Der letzte, der zweieinhalb
Meter über dem Erdboden gelockert werden mußte, lag nun vor ihm. Aus dieser
Höhe mußte er springen. Das traute er sich zu. Aus noch größerer
Höhe war es ihm zu riskant, und er fürchtete, sich zu verletzen. Dies wäre
gleichbedeutend mit einer Rückkehr in das House of Sunshine. Und genau
davor grauste ihm.


Mit
der Feile kratzte er die Fugen tiefer. Zehn Minuten vergingen, zwanzig, eine
halbe Stunde - es wurde heller.


Der
Schweiß tropfte von Walt McTobishs Stirn, denn er benötigte mehr Zeit, als er
berechnet hatte.


Im
Haus wurde es lebendig. Ein Fahrzeug fuhr vor. Die ersten Angestellten trafen
ein. Helles Lachen und ferne Stimmen klangen an sein Ohr.


Walt
wurde nervös und mußte sich zur Ruhe zwingen.


Noch
eine Viertelstunde - wie endlos lange diese Zeit sein konnte!


Aber
dann war es soweit.


Der
Stein plumpste aus der Mauer heraus.


Es
eilt!, schoß es ihm durch den Kopf. Kurz taxierte er die Entfernung zum Boden -
und sprang…


Er
blieb minutenlang im Gras sitzen. Gleich hinter der Mauer begann der Wald.


Walt
McTobish wußte, daß er sich in die Berge absetzen und so schnell wie möglich
von dort weiter mußte. Gerade in der näheren Umgebung würde man mit der Suche
beginnen, sobald einer sein Fehlen bemerkte.


Der
Mann, von dem man während der Verhandlung nie erfahren konnte, weshalb er seine
Frau umbringen wollte, tauchte im Gebüsch unter.
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Die
Sonne brannte auf sein Gesicht, und Rolf Weber blinzelte.


Es
dauerte einen Moment, bis er merkte, daß er nicht im Zelt lag, sondern auf
hartem, steinigem Boden. Alles tat ihm weh. Sein Schädel dröhnte, und der
Deutsche fühlte die dicke, blutverkrustete Beule an der Stirn.


Der
Sturz hatte ihm zugesetzt, aber seine Erinnerung funktionierte einwandfrei.
Klar und deutlich stand alles vor ihm.


Traum?
Wirklichkeit? Hatten sie gestern abend zuviel getrunken? War er nachher im
Dusel durch die Gegend marschiert und wußte von allem nichts mehr? Sonderbare
Dinge kamen ihm in den Sinn. Der Torso des Freundes, die beiden Fechter, von
denen der eine kopflos weitergekämpft hatte.


Was
für verrückte Bilder sich ihm aufdrängten!


Jetzt,
am Tag, waren die Schrecken der Nacht wie weggewischt, und er sah alles in
einem anderen Licht. Es gab sicher eine Erklärung dafür.


Rolf
rieb sich den Schädel, blieb aber noch auf dem harten Boden hocken. Er
schüttelte sich und versuchte sich zu erheben. Da vernahm er knirschende
Schritte. Ein Schatten fiel über ihn. „Na, wunderbar“, sagte eine Stimme. „Sie
haben es ja ganz von allein geschafft. Da brauche ich gar nicht nachzuhelfen.“


Rolf
Weber warf den Kopf herum.


Er
sah einen jungen, braungebrannten Mann, etwa dreißig Jahre alt, der einen
sympathischen Eindruck machte. „Ich bin gekommen, um Sie zu verarzten“,
erklärte der Fremde, der mit kräftigen, ausholenden Schritten den Pfad bezwang.
Er trug einen Verbandskasten und lachte. „Vorhin habe ich Sie geschüttelt und
auf die Wangen geschlagen, aber Sie kamen nicht zu sich. Hier, nehmen Sie einen
Schluck!“ Mit diesen Worten reichte er ihm eine kleine Flasche Whisky. „Das
wirkt manchmal Wunder, weckt die Lebensgeister.“ Der Fremde ging neben ihm in
die Hocke, stellte den Verbandskasten ab und fuhr fort: „Übrigens, mein Name
ist Larry Brent.“


„Rolf
Weber!“ Er nahm einen kräftigen Schluck, und der Alkohol brannte wie Feuer in
seiner Kehle. Rolf schüttelte sich, und sein Gesicht lief rot an. „Wie haben
Sie mich gefunden, Mister Brent?“


Larry
deutete auf das Gebüsch, das den steilen, steinigen Pfad säumte.


„Ich
habe das Fahrrad von der Straße unten gesehen, und das kam mir komisch vor. Sie
müssen wie von Sinnen den Pfad herabgefahren sein. Das Vorderrad ist böse
ramponiert. Fühlen Sie sich morgens immer so aktiv, daß Sie wie wild durch die
Gegend radeln?“ Die Frage klang lustig aus Larrys Mund. Auf der unteren Straße
hatte er seinen Wagen abgestellt, um hier nach dem Rechten zu sehen.


Er
behandelte die Schürfwunden des Verletzten, dessen Hände und Arme damit übersät
waren. Das Gesicht war besonders betroffen. „Sieht gerade so aus, als läge Ihr
Unfall schon einige Stunden zurück.“


Rolf
Weber nickte. „Es war nicht heute morgen, es muß heute nacht passiert sein. So
etwa um zwölf.“


„Wissen
Sie, wie spät es jetzt ist?“ fragte X-RAY-3, während er seinen Verbandskasten
zuklappte.


„Keine
Ahnung.“


„Neun
Uhr! Demnach hätten Sie mehr als acht Stunden hier gelegen. Sie haben noch mal
Glück gehabt. Es hätte auch schlimmer ausgehen können. Sie hätten sich das
Genick brechen können, wissen Sie das? Einen solchen Weg fährt man nicht mit
dem Rad, den läuft man!“


„Das
ist einfach gesagt. Was ich erlebt habe, da konnte ich nicht anders, als mich
so schnell wie möglich aus dem Staub zu machen.“ Es sprudelte wie ein
Wasserfall aus ihm heraus.


„Wovor
sind Sie geflohen?“


„Nichts,
es war nichts“, antwortete Rolf Weber schnell. Er fuhr sich über die Stirn,
während Larry ihm dabei behilflich war, auf die Beine zu kommen. „Ich… wir
hatten zuviel getrunken“, setzte er nach. Das sollte überzeugend klingen, aber
es war vergeblich.


Der
PSA-Agent ließ den Blick in die Runde schweifen, und er registrierte, daß der
Verletzte noch recht schwach auf den Beinen stand.


Ging
der Unfall wirklich auf Trunkenheit zurück?


Als
sich Larry Brent rührend um Rolf kümmerte, fühlte sich dieser veranlaßt, seine
erste Aussage zu revidieren. Ihm tat die Nähe dieses Mannes wohl, und der
Wunsch, über alles zu sprechen, was er in der letzten Nacht erlebt hatte, wurde
in ihm wach.


„Wir
wurden überfallen, glaube ich“, berichtigte er sich.


Larrys
Menschenkenntnis sagte ihm, daß der junge Mann etwas sagen wollte, sich aber
nicht getraute. „Wer ist wir?“


„Mein
Freund Burt und ich.“ Rolf Weber fuhr sich durch die Haare. Sein Blick wurde
unstet. „Ich war unterwegs, um die Polizei zu holen, da ist das dann passiert.“
Er zeigte auf das Fahrrad, das nicht mehr zu gebrauchen war. Das Vorderrad sah
aus, als hätte jemand einen Knoten hineingemacht.


„Wo
ist Ihr Freund Burt jetzt?“


„Keine
Ahnung! Vielleicht war alles nur ein Traum - ein böser Traum, Mister
Brent! Entschuldigen Sie, wenn ich so konfus daherrede. Ich weiß selbst nicht,
was ich davon halten soll. Vielleicht müßten wir mal nach dem Rechten sehen.“


„Einverstanden!“
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Rolf
Weber torkelte ein bißchen, und Larry stützte ihn. Auf dem Weg machte der
Deutsche erste Andeutungen über die gespenstische Erscheinung der vergangenen
Nacht. Er sprach von der schwarzen Mauer, von den beiden Degenfechtern und
berichtete auch von dem Verlust des Kopfes eines der Kämpfer. Aber von
Burt Taylor sagte er nichts.


Im
Lager angekommen, schauten sie zuerst in das Zelt. Aber schon beim Betreten des
Lagerplatzes konnten sie sehen, daß sich dort niemand aufhielt.


Auch
von der geheimnisvollen Burg, welche die beiden Freunde in der Nacht gesehen
haben wollten, standen nur noch ein paar armselige Mauerreste - eine Ruine aus
alter Zeit, verwittert, moos- und grasüberwachsen.


„Hier
war es“, behauptete Rolf mit fester Stimme und deutete auf den Torbogen, der
halbzerfallen neben dem alten Turmrest hing und durch den man in den
verwilderten Innenhof gelangte. „Dort waren keine Steine, kein Gras. Alles war
sauber, als wäre der Hof eben erst gefegt worden. Über große, unebene
Steinplatten sind wir gegangen. Hier…“ Sie folgten demselben Weg. „… ist der
Eingang in den Rittersaal gewesen.“


X-RAY-3
hörte sich alles genau an, sagte aber zunächst nichts. Die Geschichte war
ungeheuerlich, aber er war nicht der Mann, der Ungewöhnliches sofort mit Bausch
und Bogen ablehnte. Im Gegenteil! Er fühlte sich veranlaßt, der Sache
nachzugehen.


„Hier
ist der Eingang in den Saal gewesen, in den Burt lief, als wir das Klirren der
Degen vernahmen.“


Doch
hier war keine Treppe oder Mauer. Blau spannte sich der Himmel über ihnen und
das stellenweise schilfähnliche, mannshohe Gras spottete den Worten des jungen
Deutschen hohn. Hierhin hatte seit Urzeiten kein Mensch mehr seinen Fuß
gesetzt. Eigentlich lohnte es gar nicht, sich die Mauerreste anzusehen.


„Da
ist noch etwas, Mister Brent…“, setzte Rolf Weber hinzu, und seinem Gesicht war
anzusehen, daß er einen inneren Kampf ausfocht, ob er es sagen sollte oder
nicht.


„Und
das wäre?“


„Hier
rechts, wo der Busch steht, bin ich auf Burt gestoßen. Er hatte keinen Kopf
mehr, man hatte ihn abgeschlagen! Aber Burt lebte dennoch - als Kopfloser!“


Der
PSA-Agent ließ sein Gegenüber keine Sekunde unbeobachtet. „Sagen Sie das noch
mal“, bat X-RAY-3 leise.


„Es
hört sich verrückt an, aber ich habe es wirklich gesehen und erlebt. Und ich
hatte außer einem Bier keinen Tropfen getrunken. Das müssen Sie mir glauben!“


„Ich
glaube Ihnen!“ Rolf Weber zuckte zusammen. Ungläubig starrte er Larry Brent an.


„Aber
was ich glaube, ist im Moment nicht besonders wichtig“, fuhrX-RAY-3 fort.
„Immerhin haben Sie mir durch Ihre offenen Worte einen Hinweis gegeben, den ich
in dieser Form nicht erwartet hätte.“


Larry
beließ es bei diesen Andeutungen, auch wenn Rolf das nicht begriff.


„Sind
Sie von der Polizei?“ fragte er, aber sofort schüttelte er den Kopf und
beantwortete sich die Frage selbst, indem er leise hinzufügte: „Das kann nicht
sein. Sie sind kein Schotte oder Engländer, dem Akzent nach wohl Amerikaner. Sind
Sie ein Besucher oder Tourist?“


„Möglich.
Aber das muß nicht bedeuten, daß ich nicht doch von der Polizei bin, nicht
wahr?“ entgegnete Larry, während er an den Mauerresten auf der rechten Seite
des umfangreichen Hofes entlangstreifte. Er konnte nicht aussprechen, was ihm
durch den Kopf ging. Es war zu ungeheuerlich.
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Sein
Aufenthalt in Schottland war kein Zufall. Er war auf dem Weg nach Ballater. In
dieser Stadt und in deren Nähe war es zu Vorfällen gekommen, die die dortige
Polizei vor ein Rätsel stellten. An drei Wochenenden hintereinander hatte man
an drei verschiedenen Orten menschliche Torsi gefunden, Körper, denen der Kopf
fehlte. Einiges wies darauf hin, daß ein entsetzliches Ritual stattgefunden
hatte, für das niemand eine Erklärung wußte.


X-RAY-1
beauftragte seinen besten Agenten, sich einen persönlichen Eindruck in Ballater
von den kopflosen Leichen zu machen. Die Polizei dort war keinen Schritt
weitergekommen.


Und
nun wollte es der Zufall, daß Larry diese obskure Geschichte aus erster Hand erfuhr.


Bestand
da ein Zusammenhang? War alles viel komplizierter, als man geglaubt hatte?


Mitten
in dem uralten, vergammelten Burghof befand sich ein zugeschütteter Brunnen.
Einzelne Steinplatten lagen herum, die brüchig und rissig waren, von Wind und
Wetter mitgenommen.


Außerhalb
der niedrigen Mauer steckte ein massiver Holzpflock im Boden, der schräg aus
der Erde ragte und oben zugespitzt war. Das Holz war alt und dunkel, und der
Pflock fiel ihnen beiden auf, weil sie sich keinen Reim darauf machten konnten,
wozu er nützlich war.


Die
zwei Männer suchten die nähere Umgebung ab und riefen nach Burt Taylor.


Sie
erhielten keine Antwort.


X-RAY-3
sah schließlich ein, daß es sinnlos war, nach dem auf rätselhafte Weise
Verschwundenen zu suchen. Er ging zunächst davon aus, daß Rolf Weber die
Wahrheit gesprochen hatte, aber die Geschichte mußte er auch der Polizei in
Ballater mitteilen.


Das
sagte er Rolf, und der war damit einverstanden.


Sie
ließen alles zurück und hofften, daß in der Zwischenzeit niemand auf den Lagerplatz
aufmerksam wurde.
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Sergeant
Morris O'Hara übernahm den Fall und machte sich mit zwei Beamten auf den Weg,
um den angegebenen Ort zu besichtigen.


Inzwischen
hielt sich Rolf Weber im Revier auf. Larry Brent besprach sich mit Inspektor
Carlton, der ihm die ersten Bilder der Kopflosen zeigte. Doch diese waren, im
Gegensatz zu denen, die Rolf Weber beobachtet hatte, tot. Sie waren
geopfert worden. Was aus ihren Köpfen geworden war, wußte niemand. Man hatte
sie nicht gefunden.


Das
Gespräch ergab nicht viel, doch das hatte Larry auch nicht erwartet.


Bereits
eine Stunde später übermittelten die Beamten über Funk einen ersten Bericht vom
Tatort. Drei Stunden später wurde Rolf Weber verhaftet. Zwar hatte man sich
seine Geschichte aufmerksam angehört, aber es gab keine Beweise, die ihn
entlastet hätten. Nach den Regeln der Logik waren die beiden jungen Männer
zusammen gewesen, aber dann mußte etwas passiert sein, was Rolf Weber
verschwieg. Hatte er sich diese geisterhafte, unglaubliche Geschichte nur
ausgedacht? Wußte er zufällig etwas von den gefundenen Kopflosen, über die man
hier in Ballater sprach? Baute er diese bisher ungeklärten Fälle in seine
Geschichte mit ein, um Verwirrung zu stiften?


Er
kam in Untersuchungshaft. Burt Taylor blieb verschwunden. Das war eine
Tatsache, die der Inhaftierte nicht eindeutig erklären konnte.


„Ich
werde versuchen, Sie innerhalb von vierundzwanzig Stunden hier herauszupauken“,
sagte Larry, als er den Deutschen in seiner Zelle aufsuchte.


„Wie
wollen Sie das ermöglichen?“


„Ich
werde heute abend an der Stelle zelten, wie Sie und Ihr Freund in der letzten
Nacht. All die anderen Dinge, die ich mir vorgenommen habe, sind erst einmal um
vierundzwanzig Stunden verschoben.“


„Passen
Sie auf sich auf“, sagte Rolf Weber leise. „Es ist gefährlich! Burt hat seinen
Kopf verloren. Sie begeben sich in Gefahr, Mister Brent.“


„Damit
sagen Sie mir nichts Neues, Rolf. Das tue ich jeden Tag. Wir sehen uns morgen
wieder!“


„Hoffentlich“,
murmelte Rolf, während die Tür hinter Larry Brent ins Schloß klappte und der
Schlüssel zweimal herumgedreht wurde.


Das
Wochenende verbrachte er am liebsten im Kreis seiner Familie. John Coverey war
Walt McTobishs Schwiegersohn, und diese Tatsache sollte
entscheidend sein Schicksal bestimmen.


Der
Ingenieur kam von der Küste. Dort, in einem Hafen, baute man eine Anlage, die
er zu überwachen hatte. Es lohnte sich nicht, täglich von Aberdeen nach Braemar
zurückzufahren. Das waren mehr als hundert Meilen.


Am
Freitagabend aber machte er das gerne, dann hatte er zwei volle Tage in
Freiheit vor sich.


John
steuerte seinen weinroten Austin immer an der Straße neben der Dee entlang. Der
Fluß schlängelte sich hinter Aberdeen durch eine fruchtbare Landschaft. John
fuhr gern diese Strecke und freute sich, daß es noch hell genug war, und er die
Bauern auf den Feldern sehen konnte. Er kam durch kleine Ortschaften, die
direkt am Fluß lagen, und er fuhr in einen wunderschönen Sonnenuntergang
hinein.


John
war pünktlich, er würde früher zu Hause sein. Er versuchte, so entspannt wie
immer zu fahren und genoß die Reise über die wenig befahrene Strecke. Aber
heute wollte ihm das nicht so recht gelingen. Er wußte, daß Walt McTobish
gesucht wurde. Auf raffinierte Weise war dieser aus dem House of Sunshine entwichen.


In
allen Zeitungen stand es. Sogar in den Nachrichten hörte man davon. Walt
McTobish hatte monatelang seine Umgebung getäuscht. Ein solcher Mann sollte
verrückt sein? Doch Genie und Wahnsinn waren oft kaum voneinander zu trennen.
Walt Tobish war auf eine geniale Weise verrückt, das bewies sein Ausbruch. Er
hatte seine Umgebung hinters Licht geführt. Vielleicht hatte er auch die
Richter, Geschworenen und Fachleute, die die Gutachten anfertigten, zum Narren
gehalten?


Seit
über zwölf Stunden war Walt McTobish auf der Flucht. Spuren hatte man zwar
gefunden, aber die verloren sich dann auf dem bewaldeten Hügel. Alle
Polizeibeamten hatten sein Bild und seine Beschreibung, sämtliche Streifenwagen
im Umkreis von zweihundert Meilen hatten die Aufgabe, besonders aufmerksam auf
verdächtige Personen zu achten.


Der
Ausreißer wurde in den Zeitungen als ein gefährlicher Mensch beschrieben. Die
Bevölkerung wurde aufgefordert, die Augen offen zu halten und Personen, auf die
die Beschreibung paßte, sofort der Polizei zu melden.


Im
Lauf des Tages waren ungefähr zwanzig Meldungen und auch Festnahmen an
verschiedenen Orten erfolgt. Aber es gab mehr dieser vierschrötigen,
stiernackigen und rotblonden Burschen wie McTobish. Und so kam es zu
Verwechslungen.


John
Coverey beeilte sich, nach Braemar zu kommen. Ballater war noch vierzig
Kilometer entfernt. Dort mußte er die den Fluß überspannende Brücke passieren,
um auf die andere Seite zu kommen. Die Straße führte in die Berge. Die
schmalen, asphaltierten Fahrwege waren nicht im besten Zustand. Stellenweise
wurden Ausbesserungsarbeiten vorgenommen.


Seit
der letzten Woche mußte John Coverey einen Umweg fahren - weiter in die Berge
hinein, weg von der Dee. Erst nach sieben Kilometern, nach Umfahren einer
Baustelle, konnte er wieder auf die alte Straße.


Es
dunkelte bereits.


Die
Berge warfen lange Schatten, die bewaldeten Spitzen glühten in einem weichen
Licht. Der Ingenieur hatte ein Auge für die Natur und erfreute sich an den
kleinen Dingen des Lebens.


Gleich
hinter der Absperrung stand sie.


Im
ersten Moment nahm John sie nicht richtig wahr. Sie war dunkel gekleidet und
hob sich kaum von der schattigen Ecke ab, wo sie wartete.


Die
junge, unbekannte Frau deutete mit dem Daumen nach Ballater.


John
Coverey nahm sofort den Fuß vom Gaspedal, als die Fremde provozierend zwei
Schritte auf den schon langsam fahrenden Wagen zukam und freundlich lächelte.


„Fahren
Sie nach Ballater?“ fragte sie.


„Nicht
direkt, aber daran vorbei.“ Er öffnete die Tür, noch ehe die Frau Näheres
gesagt hatte. „Wenn ich Sie mitnehmen kann, bitte…“


„Danke!“
Sie sah recht ansprechend aus mit ihrem nackenlangen Haar, das füllig ihr
schmales, etwas blasses Gesicht betonte. Ihre Augen waren dunkel und lagen tief
in den Höhlen.


Sie
trug eine dunkelgemusterte Hose und einen schwarzen Pulli, unter dem sich ihre
Brüste deutlich abzeichneten.


Er
schätzte die Anhalterin zwischen achtzehn und zwanzig. Nachdem sie sich zu ihm
in den Wagen gesetzt hatte, fuhr er gleich wieder an und meinte: „Ich finde es
gefährlich, was Sie machen.“


„Was?
Wieso?“ Im ersten Moment schien sie nicht zu verstehen, worauf er anspielte,
doch dann sagte sie: „Ach, jetzt weiß ich, was Sie meinen.“ Sie winkte ab.
„Warum sollte es gefährlich sein?“


„Sie
stehen alleine abseits der Straße. Sie sind jung und hübsch. Haben Sie denn
keine Angst?“


„Vor
wem denn?“


„Nun,
zum Beispiel vor mir!“ Sie sah ihn von der Seite an. „Nö, habe ich nicht. Sie
sehen nicht so aus, als ob Sie mich nicht in Ruhe lassen würden.“


Er
lachte und erwiderte ihren Blick. „Okay, ich vielleicht nicht. Aber wer sagte
Ihnen, daß Sie ausgerechnet an mich geraten würden? Es gibt zahllose andere
Möglichkeiten.“


„Bisher
ist immer alles gutgegangen.“ Sie gab sich sehr selbstsicher, seufzte und legte
die dunkle Handtasche auf ihrem Schoß zurecht.


„Sind
Sie bis hierher gelaufen?“


„Nein,
gefahren“, erklärte sie ihm mit leisem Lachen. „Ich wollte nach Ballater. Da
hat mich jemand mitgenommen, aber dann ist er in einen Feldweg gefahren, und
der führte garantiert nicht dorthin, wohin ich wollte.“


„Also
doch“, sagte John Coverey und nickte. „Gerade haben wir noch darüber
gesprochen.“


„Er
hat mich unterschätzt“, fuhr sie fort, als wäre es die selbstverständlichste
Sache der Welt. „Ehe er über mich herfallen konnte, habe ich ihm einen Tritt
versetzt, daß ihm der Spaß an dem Spielchen mit mir gründlich verging. Zum
Abschied erhielt er einen Schlag ins Genick, daß er bestimmt glaubte, er wäre
Emma Peel begegnet. Von solchen Dingen verstehe ich nämlich etwas, und deshalb
habe ich auch keine Angst.“


John
Coverey erfuhr, daß sie Nancy hieß und aus Bristol stammte. In Schottland hatte
sie Verwandte und verbrachte ihre Zeit damit, in der Gegend herumzutrampen, um
sich Land und Leute anzusehen.


„Lange
kann ich das nicht mehr machen“, meinte sie. „Einmal fängt der Ernst des Lebens
an. Ich studiere Medizin. Nach diesem Sommer heißt es - hart arbeiten. Aber bis
dahin will ich mir noch ein paar schöne Tage machen.“


Das
leuchtete John ein.


Es
war inzwischen so dunkel geworden, daß er die Scheinwerfer einschalten mußte.


Die
Umleitungsstrecke lag hinter ihnen. Auf der Straße am Flußlauf entlang ging es
schneller voran. Noch rund fünfzehn Kilometer, dann war seine Beifahrerin am
Ziel.


John
Coverey schaltete das Radio ein.


Es
gab eine Musiksendung. Die war um halb acht beendet, und es folgten
Nachrichten. Eine Sondermeldung wurde wiederholt, die schon den ganzen Tag über
den Sender ging, und John war überzeugt, daß auch das Fernsehen abends darüber
berichten würde.


„Schon
wieder“, bemerkte die Beifahrerin, als der Sprecher geendet hatte. „Das geht ja
den ganzen Tag heute. Muß ein verdammt gefährlicher Irrer sein, der Kerl!“


Dieser
verdammt gefährliche Irre, lag es John Coverey auf der Zunge, ist mein
Schwiegervater. Aber er sagte es nicht.


Fünf
Kilometer von Ballater entfernt passierte es.


Rechts
erkannte man in der Dunkelheit eine Abfahrt zu einem abgelegenen Gehöft.


„Da
vorn biegen Sie jetzt ein!“


John
Coverey glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Das war keine Bitte, das war
ein Befehl!


„Wie
kommen Sie mir denn vor, ich…“


Die
Frau an seiner Seite hielt plötzlich nicht mehr nur ihre Handtasche auf dem
Schoß, sondern auch einen blitzenden, kleinen Revolver in der Hand, dessen Lauf
genau auf ihn deutete.


„Was
soll der Unfug?“ fragte John scharf.


„Der
soll bewirken, daß Sie das tun, was ich will.“


„Wieso
bedrohen Sie mich? Ich wäre auch so hingefahren, wenn Sie mich darum gebeten
hätten.“ Die Adern an seinen Schläfen schwollen an. Seine etwas teigige Haut
rötete sich und zuckte krampfhaft.


„Das
glaube ich nicht.“ Er verlangsamte die Fahrt und bog an dem Hinweisschild „Zu
den Hackey-Höfen“ rechts ab.


Es
ging wieder bergab. Die Strecke war kurvenreicher als am Fluß.


Im
Talkessel lag das Gehöft, dunkel und wuchtig wie ein großer umgekippter
Grabstein, vierkantig, mit einem kurzen Dach versehen. Zwei Nebentrakte
schlossen sich dem Hauptbau an. Das Anwesen wurde von ausladenden Tannen und
Kiefern umstanden. Ein schmaler Weg führte auf ein weit offenstehendes Tor zu,
als hätte man John Coverey erwartet.


Er
wollte davor bremsen.


„Nein“,
sagte Nancy. „Fahren Sie rein! Ich will direkt ans Ziel.“


John
schluckte und ergab sich in sein Schicksal. Er hatte keine andere Wahl, die
Anhalterin bedrohte ihn schließlich mit einer Schußwaffe. Aber er konnte sich
denken, was man von ihm wollte. Abseits der Straße würde man ihn in Ruhe
ausrauben, vielleicht sogar töten. Davor hatte er am meisten Angst.


Kaum
hatte er das Tor passiert, schloß es sich wie von Geisterhand. Der Rückweg war
ihm abgeschnitten.
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Aus
einem Seiteneingang huschten zwei Männer, die auf das Fahrzeug zueilten.


„Bremsen!
Motor aus!“ kommandierte Nancy mit unbeweglicher Miene. John Coverey gehorchte.


„Und
nun steigen Sie aus!“


Die
Situation war brandgefährlich. John riskierte keinen Widerspruch, nichts, was
man falsch auslegen konnte. Er verließ seinen Platz und trat zögernd nach
draußen. Vergeblich versuchte er, mehr von den beiden Männern zu erkennen. Es
war zu dunkel, und es sah beinahe so aus, als hätten sie ihre Gesichter mit Ruß
oder Farbe geschwärzt. Einer der beiden griff den Ingenieur am Kragen. „Guten
Abend, Mister Coverey“, sagte er rauh.


„Sie
wissen, wer ich bin?“


„Natürlich.
Wer kennt Walt McTobishs Schwiegersohn nicht!“


Walt
McTobish! Daher also wehte der Wind.


„Schöne
Grüße von ihm“, sagte der Mann. „Dies hier soll ich Ihnen von ihm ausrichten.
Den Rest besorgt er selbst.“ Nach diesen Worten krachte John Coverey etwas auf
den Schädel.


Larry
blieb bis spät am Abend in Ballater und studierte die Akten, die man ihm
vorlegte. Er versuchte, die Gemeinsamkeit zwischen den Torsi zu finden, die die
Polizei beschäftigten und jenen, welche Rolf Weber zur Verzweiflung gebracht
hatten.


Die
Unterschiede waren allzu offensichtlich.


Die
Kopflosen, die Rolf Weber gesehen hatte, lebten. Aber jene, die Inspektor
Carlton fand, waren tot!


Wie
paßte das zusammen?


Ehe
er zur Ruine fuhr, nahm der Amerikaner über den PSA-Ring an seiner linken Hand
Kontakt zur Zentrale in New York auf. Larry bat um Prüfung aller Angaben, die
ihm noch unklar waren. Besonderen Wert legte er darauf zu erfahren, ob es etwas
in den Annalen der Geschichte gab, was die Black Walls anbelangte. Außerdem
wollte er wissen, woher Burt Taylor und Rolf Weber gekommen waren und was sie
taten - um sich von ihnen ein besseres Bild machen zu können.


Gegen
zehn Uhr abends traf Larry unterhalb des Hügels ein, auf dem die beiden Freunde
campiert hatten. Er suchte eine günstige Stelle, wo er seinen Leihwagen
abstellen konnte, ohne daß er anderen Fahrzeugen auf dieser kurvenreichen
Strecke zur Gefahr wurde. Zum Glück fand er einen geeigneten Parkplatz hinter
einem vorspringenden Felsen neben einer Buschgruppe.


X-RAY-3
ging an den Aufstieg.


Im
Dunkeln erreichte er das Plateau mit den Mauerresten der Black Walls.


Der
Zeltplatz der beiden jungen Männer existierte nicht mehr. Sergeant Morris
O'Hara und seine Begleiter hatten alles weggeschafft.


Die
Luft war klar, und es war etwas frisch. Larry hatte dies hier oben in den
Bergen erwartet und sich dementsprechend angezogen. Ein dicker
Rollkragenpullover schützte ihn vor Wind und Kälte.


Er
ging bis auf die andere Seite des Felsplateaus. Dort gab es ebenfalls einen
steinigen Pfad, der jedoch tiefer in bergiges Gelände führte.


Da
wurde er auf ein Geräusch aufmerksam, das von jenseits der Ruine kam. Deutlich
waren Schritte zu hören.


Der
PSA-Agent reagierte schnell und kauerte sich hinter einen Felsen.


Eine
Gestalt tauchte zwischen den Steinen auf und kämpfte sich mühsam den Weg hoch.
Larry hielt den Atem an, als sich das blasse, schmale Gesicht, von dunklen
Haaren umrahmt, in seine Richtung drehte. Eine Frau! Was wollte sie hier,
allein und zu dieser Stunde?
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Larry
Brent beobachtete die Fremde, wie sie über die Mauer stieg und auf die andere
Seite der Ruine ging. Hohes Gras hinderte ihn daran, Einzelheiten zu sehen. Und
so riskierte er es, sein Versteck zu verlassen und geduckt auf den Torbogen
zuzulaufen, von wo aus er einen besseren Überblick hatte. Er sah, wie sich die
junge Unbekannte dem Pflock näherte, der sein Interesse auch schon geweckt
hatte. Sie kniete sich davor und streckte die Arme aus, indem sie die
Innenflächen ihrer Hände ihrem Gesicht zuwandte. In der Hand hielt sie etwas,
das wie ein Dolch aussah.


Der
Gegenstand schimmerte wie geschliffener Stahl.


Die
Fremde senkte ihre Hände auf den zugespitzten Pflock herab und berührte mit dem
Gegenstand das Holz.


Larry
löste sich aus dem Schatten der Ruine und schlich auf Zehenspitzen näher. Er
versuchte, nach Möglichkeit jegliches Geräusch zu vermeiden.


Die
Frau hatte ihn noch nicht bemerkt.


Er
war jetzt nahe genug heran und sah, wie der Gegenstand von ihr in den Pflock
getrieben wurde. Larry kam wie ein Schatten näher, doch plötzlich knackte ein
Ast. Es krachte so laut, als würde ein Glas zersplittern.


Leise
schrie die junge Frau auf und drehte sich um. Das bleiche Gesicht, die großen
dunklen Augen, der sinnliche Mund, der erschrockene Ausdruck in ihrem Gesicht -
Larry sah sich einer attraktiven, jungen Frau gegenüber, die höchstens zwanzig
Jahre alt war. Sie trug eine dunkle, enganliegende Hose und einen
schwarzen Pulli.


John
Coverey, der Gatte von Elisabeth Coverey, geborene McTobish, hätte in ihr
sofort die geheimnisvolle Anhalterin wiedererkannt, die ihn in eine tödliche
Falle gelockt hatte.
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Die
Dunkelhaarige warf sich herum und lief wie ein aufgescheuchtes Tier davon,
sprang über den Mauerrest und war noch vor X-RAY-3 an dem steinigen Weg. Sie
hatte etwas verloren, aber Larry machte sich momentan nicht die Mühe, danach zu
suchen. Er wollte wissen, wer die junge Frau war, und was sie zu nächtlicher
Stunde in diese abgelegene Gegend trieb.


Sie
jagte den holprigen Weg hinab, schien sich hier vortrefflich auszukennen und
rutschte den Pfad nach unten, riß kleine, lose Steine mit. Larry war überzeugt,
daß sie sich bei dieser Art der Flucht verletzen würde.


„So
bleiben Sie doch stehen!“ rief er ihr nach. „Ich tue Ihnen nichts!“


Laut
und deutlich hallte seine Stimme durch die Nacht, aber die Flüchtende reagierte
nicht. Wie von Sinnen rannte sie weiter. Wegen ihrer dunklen Kleidung war sie
in der Finsternis kaum auszumachen. Larry ließ den Strahl der Taschenlampe über
das spärliche Gestrüpp und die Felsbrocken gleiten.


Mit
einem Mal war es wieder totenstill. Ein einzelner Stein, der sich nachträglich
löste, kullerte an seinen Füßen vorbei und schlug gegen einen Felsen.


Lauschend
starrte Larry in den Lichthof, den seine Lampe verbreitete. Nichts!


„Hallo!“
rief er. „Sie brauchen keine Angst zu haben. Ich weiß, daß Sie in der Nähe
sind. So kommen Sie doch heraus!“


Keine
Antwort, keine Bewegung.


X-RAY-3
stieg weiter abwärts, untersuchte das Gestrüpp und einige Felsen. Er lauschte
besonders auch auf kleinste Geräusche. Es gab für ihn keinen Zweifel, daß die
junge Frau noch in der Nähe war.


Aber
er fand sie nicht.


Existierte
irgendwo ein geheimer Höhleneingang, wo sie sich verstecken konnte? Aber es war
unmöglich, bei diesen Lichtverhältnissen so einen Eingang zu entdecken, oder er
hätte schon viel Glück haben müssen. Unverrichteter Dinge kehrte er auf das
Plateau mit der Ruine der Black Walls zurück.


Die
mysteriöse Episode war beendet.


Larry
Brent machte sich keine großen Gedanken darüber und fragte sich, was für eine
Bedeutung das rätselhafte Auftauchen der Fremden haben konnte.


Etwas
stimmte jedenfalls nicht.


Die
Fremde hatte etwas verloren. Das wollte er suchen, und zwar in der Nähe des in
die Erde gerammten Pflocks, der eine Art Heiligtum zu sein schien. Die
Unbekannte hatte in verehrender Pose davor gekniet.


Er
suchte den Boden ab und fand einen länglichen, schimmernden Gegenstand. Es war
kein Messer, wie er anfangs vermutet hatte, sondern ein geschliffener,
kristallartiger Stein in Form eines langen Zapfens. Das Teil fühlte sich warm
an. Er betrachtete den geheimnisvollen Gegenstand, mit dem die Fremde begonnen
hatte, kleine Kerben in den zugespitzten Pflock zu schneiden. Im Licht stellte
er fest, daß es dort noch mehr Einschnitte gab, diese jedoch älteren Datums sein mußten. Die Kerben wiesen eine bestimmte Form
auf. Wie eine geheime Keilschrift, deren Sinn er nicht verstand.


Zwei
neue Schnitte waren durch die Fremde dazugekommen, aber es gab keinen Zweifel,
daß sie ihre Aufgabe nicht vollständig erfüllen konnte.


Würde
sie zurückkommen, um den verlorenen Kristall zu holen?


Den
scharfkantig geschnittenen Stein ließ er eine halbe Stunde auf dem Felsen
liegen. Der Block war kühl und etwas feucht. Aber die Wärme des
dolchartigen Steins war noch immer unverändert! Das fand der Amerikaner
eigenartig, und er nahm ihn auf. Er glaubte, ein Pulsieren in seiner Handfläche
wahrzunehmen. Als ob Blut durchfließt, dachte er und ahnte nicht, wie treffend
dieser Vergleich war.
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Das
Telefon klingelte.


Sergeant
O'Hara, der ausnahmsweise auf Bitten eines Kollegen eine Zusatzschicht
ableistete, hob ab. „Polizeirevier eins, Sergeant O'Hara!“


„Hier
spricht Mrs. Coverey, Sergeant. Ich mache mir Sorgen um meinen Mann.“ Die Stimme
der Frau am anderen Ende klang beunruhigt.


„Was
ist denn mit Ihrem Mann?“


Morris
O'Hara hörte aufmerksam zu und erfuhr, daß John Coverey am Abend aus Aberdeen
abgefahren war. „Und nun mache ich mir Sorgen, ob er vielleicht einen Unfall
gehabt hat“, schloß Elisabeth Coverey. „Er müßte längst da sein. Liegt
irgendeine Unfallmeldung vor, Sergeant?“


„Das
kann ich Ihnen auf Anhieb sagen: nein! Aus unserem Bezirk liegt keine Meldung
vor. Wann wollte Ihr Mann denn da sein?“


„Spätestens
um zehn Uhr, Sergeant. Eher noch früher.“


„Nun,
machen Sie sich vorerst mal keine Sorgen! Vielleicht hat Ihr Mann einen alten
Freund getroffen.“


„Das
glaube ich nicht.“


„Nehmen
wir's mal an. So etwas kann immer vorkommen. Die beiden sitzen möglicherweise
in einer Kneipe und erzählen von alten Zeiten.“


„John
geht nicht in Kneipen, Sergeant.“


„Uns
haben schon viele Ehefrauen angerufen, die auf ihre Männer warteten und viel zu
früh Vermißtenanzeige erstatteten und dadurch den ganzen Polizeiapparat in
Bewegung setzten! Dann tauchte der Vermißte fröhlich wieder auf, und die ganze
Aktion wurde abgeblasen. So etwas ist mit viel Mühe und Kosten verbunden. Ich
schlage Ihnen deshalb vor, warten Sie nicht länger, versuchen Sie zu schlafen
und gedulden Sie sich bis zum nächsten Morgen. Ich bin sicher, daß sich alles
auf natürliche Weise klären wird.“


Elisabeth
Coverey seufzte. „Sie wissen, was mit unserer Familie ist, Sergeant?“ Morris
O'Hara wußte es!


„Könnte
es nicht sein, daß mein Mann meinen Vater getroffen hat…“


Sergeant
O'Hara hob die Augenbrauen. „Wenn es so wäre, hätte er sicher sofort die
nächste Polizeidienststelle benachrichtigt. Schließlich weiß er doch am besten,
was auf dem Spiel steht.“


„Ja,
da haben Sie auch wieder recht.“


„Außerdem
wäre das auch sehr ungewöhnlich, obwohl man natürlich mit allem rechnen muß.
Aber wie Sie wissen, ist die Wahrscheinlichkeit groß, daß Walt McTobish auf dem
schnellsten Weg versucht, nach Edinburgh zu kommen. Dort lebt seine Frau. Ihr
hat er den Tod angedroht. Daß er bei Ihnen oder in der Nähe Ihrer
Geschwister auftaucht, ist kaum anzunehmen, obwohl auch dieser Fall
einkalkuliert wurde. Mrs. Coverey, ich schlage Ihnen vor, legen Sie sich hin
und machen Sie sich vor allen Dingen keine Sorgen. Ich bin sicher, daß sich
alles aufklären wird. Es ist jetzt halb zwölf. Sollte Ihr Mann bis morgen früh
noch immer nicht eingetroffen sein und Sie keine Nachricht von ihm erhalten
haben, dann rufen Sie uns bitte noch einmal an. In einer Viertelstunde löst
mich übrigens mein Kollege ab. Ich werde ihm Bescheid sagen.“


„Danke,
Sergeant.“


Es
war Morris O'Hara gelungen, Elisabeth Coverey zu beruhigen. Er räumte seinen Schreibtisch auf und zog das Formular aus der
Schreibmaschine. Sein Kollege kam pünktlich.


Er
hieß Fred Muller, hatte eine Halbglatze und war ein lieber Kerl, den alle im
Revier mochten. Morris O'Hara erzählte von Mrs. Covereys Anruf und
ließ dann gleich den neuesten Witz folgen, den
er heute im Revier gehört hatte. Dann berichtete er noch von der Sache auf
dem Plateau, dem Erlebnis der beiden jungen Camper
und daß einer verschwunden war. „Wir sind vier
Stunden da oben rumgekraxelt, ohne etwas zu finden. Deshalb habe ich heute
nacht noch etwas vor. Ich fahre raus zu den
Black Walls.“


„Was
willst du denn da?“


„Ein
Bursche namens Brent hält sich dort auf. Er will den Gespenstern auf die Finger
klopfen, die angeblich letzte Nacht ihr Unwesen trieben. Dieser Brent ist ein
netter Kerl, habe mich lange mit ihm unterhalten. Ich bin ja einer von den
seltenen Schotten, die nicht ernsthaft an Spuk glauben, aber man kann ja nie
wissen. Vielleicht ist was dran an dem, was der Deutsche da von sich gegeben
hat. Ich habe Lust, diesem Brent Gesellschaft zu leisten. Vielleicht lohnt es
sich.“


„Vielleicht
will er nicht gestört werden?“


„Das
wird sich ja rausstellen, Fred. Ich schleiche mich an. Und wenn er gerade mit
einem Burgfräulein poussiert, verdrücke ich mich klammheimlich.“


Morris
O'Hara fuhr tatsächlich Richtung Black Walls.


Fred
blickte dem Fahrzeug nach. Im Rückspiegel konnte Morris O'Hara das geöffnete
Fenster mit dem Kollegen sehen, der seinen Kopf herausstreckte und winkte. Es
war das letzte Mal, daß Sergeant Muller seinen Kollegen so sah.
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Unruhig
lief Elisabeth Coverey durch das Haus.


Sie
war eine große Frau mit schwarzem Haar und ebenmäßigem Gesicht. Die dunklen,
durchdringenden Augen hatte sie von ihrem Vater geerbt. Das bereitete ihr
manchmal Unbehagen, wenn sie sich im Spiegel betrachtete. Irrsinn war erblich.
Hoffentlich hatte sie nicht die Anlagen, die ihren Vater zu seiner furchtbaren
Tat getrieben hatte.


Elisabeth
Coverey hätte ihn in all den Jahren mal besucht, aber man hatte ihr davon
abgeraten. Sie sollte keine alten Wunden aufreißen. Walt McTobishs Zustand
hatte sich zwar gebessert, aber alles, was ihn an seine Familie erinnerte,
mußte man von ihm fernhalten.


Selbst
Bilder und persönliche Gegenstände, die ihn an eine bestimmte Person
erinnerten.


Elisabeth
war siebenunddreißig Jahre alt. Ihre Haut war glatt und man sah ihr an, daß sie
sich pflegte. Sie trug ein knöchellanges Kleid und war zurechtgemacht, als
würde sie zu einem Festmahl abgeholt. Sogar ihren Schmuck hatte sie angelegt.


John
liebte es, so empfangen zu werden. Er sah seine Frau die ganze Woche nicht, und
wenn er nach Hause kam, wollte er verwöhnt werden. Sie ging in das
Kinderzimmer. Susan und Daniel schliefen. Sie waren beide lange aufgewesen in
der Hoffnung, ihren Vater begrüßen zu können.


Seufzend
zupfte sie die Bettdecken zurecht und verließ auf Zehenspitzen den Schlafraum
der Kinder.


Als
sie durch den Korridor ging, hörte sie draußen einen Wagen. Dem Geräusch nach
war das Johns. Elisabeth hastete zum Fenster und warf einen Blick hinaus. Aber
das Auto fuhr am Haus vorbei und hielt nicht. Elisabeths Unruhe nahm zu, denn
es war fast Mitternacht. Sergeant O'Hara konnte sagen, was er wollte: Da war
doch etwas passiert, und sie wagte nicht, sich auszumalen, was…


Vor
Elisabeth Covereys Augen tanzten Sterne. Sie atmete tief durch und wollte raus
an die frische Luft. Doch es fiel ihr schwer, sich zu erheben. Sie fühlte sich
elend und lief erst in die Küche, wo ihre Medikamente standen. Zwanzig Tropfen
auf einen Löffel Zucker schluckte sie rasch.


Tief
atmete sie durch. Das half oft. Aber nicht dieses Mal. Die Belastung der
letzten Stunden war doch größer gewesen, als sie sich selbst eingestehen
wollte. Sie hatte das Gefühl, als würde ihre Brust zusammengepreßt und der
Sauerstoff ströme nicht richtig in ihre Lungen.


Sie
mußte sich setzen. Nach wenigen Minuten wurde es ihr etwas besser, und sie ging
durch das Wohnzimmer. Die Terrassentür führte direkt in den Garten, der sauber
und gepflegt von Tannen und Lebensbäumen eingegrenzt wurde. Eine große
Rasenfläche breitete sich hinter der etwas erhöhten Terrasse aus. Dort wollte
John im nächsten Jahr mit dem Bau eines Swimmingpools beginnen.


Elisabeth
öffnete lautlos die Terrassentür - und blieb wie festgeschweißt stehen.


Da
vor ihren Füßen! Da war doch etwas!


Ein
dunkler Körper, der an der Hauswand lehnte und halb von der zurückweichenden
Terrassentür gestützt worden war, kippte genau auf ihre Füße.


Der
sandfarbene Anzug, das dunkelblaue Hemd, die dezent gestreifte Krawatte!


„John?“
fragte sie verwundert. Es gab ihr einen Stich durchs Herz. Der kopflose Rumpf
versetzte sie in Panik. „Jooohn!“
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Elisabeth
Coverey wurde von maßlosem Entsetzen gepackt. Sie fühlte ihren Puls in der
Innenfläche ihres Handgelenkes. Dort pochte und hämmerte es, und die
unregelmäßigen Herzschläge trieben ihr kalten Schweiß aus allen Poren.


Geschockt
taumelte sie durch das Wohnzimmer, fühlte noch jetzt den Druck der Leiche auf
ihren Füßen und ihre Kopfhaut zog sich zusammen. Sie war unfähig, einen klaren
Gedanken zu fassen. Und doch machte sie in ihrer Panik alles richtig.


Ihre
Zähne schlugen klappernd aufeinander, als sie den Telefonhörer ergriff, ohne
sich daran zu erinnern, auch die Nummer der Polizei gewählt zu haben.


„Polizeirevier
eins, Sergeant Muller.“


Elisabeth
Coverey schluckte, wollte etwas sagen.


„Hier
Sergeant Muller…“


Immer
noch brachte sie keinen Ton über die Lippen. Ihre Stimmbänder versagten ihr den
Dienst, und der Schweiß von ihrer Stirn tropfte auf ihre heißen Hände.


„Hallo,
können Sie mich nicht verstehen?“


Fred
Mullers Stimme klang mit einem Mal mißtrauisch. „Hallo? So sprechen Sie doch!
Hallo?“


„Ja“,
wie ein Hauch drang es über Elisabeth Covereys Lippen.


„Wer
spricht denn dort?“


Sie
wollte ihren Namen nennen. „Ich…“ Wie schwer es ihr fiel, nur dieses eine Wort
zu sagen!


„Hallo?
Was ist denn los? So sprechen Sie doch bitte, hier ist die Polizei!“


„Coverey…
schnell… er ist tot…“ Mit unmenschlicher Anstrengung preßte sie die Wörter
hervor. „Bitte kommen… schnell… er hat… keinen Kopf mehr.“


Sie
verdrehte die Augen.


„Mrs.
Coverey?“ klang es gedämpft aus dem Hörer.


Schwer
schlug die leidgeprüfte Frau auf den Boden.
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Mitternacht!


Es
war die Stunde, von der Rolf Weber behauptete, daß zu dieser Zeit alles
begonnen hätte.


Aber
der junge Deutsche hatte den Beginn nicht mitbekommen. Doch X-RAY-3 erlebte
ihn. Plötzlich ertönte ein leises Raunen, als käme Wind auf. Larry hielt den
Atem an und erhob sich von dem Baumstumpf, auf dem er die letzten zwanzig
Minuten zugebracht hatte. Die andere Seite des felsigen Plateaus, das
Gestrüpp und die Mauerreste waren mit einem Mal nicht
mehr wahrnehmbar. Von einem Augenblick zum anderen gab es überhaupt keine
Mauerreste mehr!


Schwarz
und unüberwindlich ragten die mächtigen Mauern einer Burg vor ihm auf, Türme
und Erker verschluckten einen Teil des Horizontes, der sich eben noch gezeigt
hatte. Das geheimnisvolle schwarze Schloß war schlagartig da.


Von
seinem Beobachtungsplatz aus bis zum Burggemäuer waren es höchstens zehn
Schritte. Larry Brent ging sie und legte vorsichtig die Hände an die Mauer.


Sie
war wirklich vorhanden, keine Einbildung! Kühl und rauh fühlte sich das Gestein
an. Zu dem ungeheuren Koloß, der da vor ihm aufragte, kamen auch noch die
Geräusche dahinter.


Das
Klirren!


Die
beiden Degenfechter.


Ihr
Kampf begann im Innern des riesigen Hofes.


Schnell
lief Larry an der Mauer entlang durch das hohe Gras. Hin und wieder mußte er
auf dem Weg zum weit offenstehenden Burghoftor einen massiven Felsblock
umrunden. Er erinnerte sich daran, solche Brocken auch vor der gespenstischen
Erscheinung auf dem Plateau gesehen zu haben. Ursprünglich kamen sie ihm
kleiner vor. Jetzt wirkten diese Felsen wuchtiger, so, wie sie vielleicht vor
etwa sechshundert Jahren ausgesehen hatten.


War
er in die Vergangenheit zurückversetzt worden? Gab es übersinnliche Kräfte, die
das vermochten?


Diese
Überlegung verwarf er wieder, als er den Torbogen erreichte, um in den Innenhof
zu gehen. Sprachlos blieb er stehen.


Zwei
Männer kamen kämpfend unter dem Tor hervor.


Ihre
Degen schlugen gegeneinander, Funken sprühten, der Blonde mit dem roten Wams
und den kniehohen, weichen Lederstiefeln lachte. Er war siegesgewiß und schlug
sich wie ein junger Held, soweit Larry dies beurteilen konnte.


Der
andere war ein vierschrötiger Kerl mit grobem Gesicht und dunklen, gefährlichen
Augen.


Er
tat sich schwerer bei diesem Kampf.


Der
Jüngere war flink und gewandt und führte den Degen mit einer Virtuosität, wie
Larry das selbst bei hervorragenden Sportlern im Wettkampf noch nie gesehen
hatte.


Aber
dieser Vergleich hinkte.


Was
für eine Zeit hatten sie?


Gegenwart?
Vergangenheit? Mittelalter oder zwanzigstes Jahrhundert?


Die
beiden Kämpfer tauschten ihre Schläge in seiner unmittelbaren Nähe aus. Niemand
aber achtete auf ihn, obwohl er direkt daneben stand. Die zwei waren ganz mit
sich selbst beschäftigt.


War
das Ganze doch nur eine Halluzination?


Die
Fechter passierten die Stelle, an der er stand und befanden sich direkt vor der
massigen Mauer.


Wortfetzen
flogen hin und her, die X-RAY-3 nicht verstand. Der mit dem roten Wams lachte
und parierte einen Schlag, daß dem anderen der Degen aus der Hand flog.


Der
Vierschrötige warf sich zur Seite und griff nach der Waffe. Sekundenlang war er
völlig schutzlos dem Gegner ausgeliefert. Aber der hatte noch kein Interesse
daran, dem anderen den Garaus zu machen.


„Ich
werde Euch noch ein bißchen zappeln lassen, großer Meister“, erklang die Stimme
des Jüngeren.


„Vielleicht
war das Euer Fehler“, entgegnete der im blauen Wams mit dem rotgefütterten
Pelzbesatz. Blitzartig stand er wieder auf seinen stämmigen Beinen. „Man sollte
nie etwas verschieben. Das kann sich bitter rächen.“


Es
entwickelte sich alles genauso, wie es Rolf Weber geschildert hatte. Dann kam
die Szene, die der Deutsche besonders eindrucksvoll wiedergab.


„Nun,
großer Meister.“ Die Stimme des Blonden klang ein wenig spöttisch. „Es ist
nicht weit her mit Eurer Fechtkunst. Ich werde Euch töten. Und damit allem ein
Ende bereiten.“


„Weder
das eine noch das andere wird Euch gelingen.“ Das waren die letzten Worte des
Mannes mit den dicken, buschigen Brauen, die über der Nasenwurzel
zusammenwuchsen.


Er
stolperte. Larry hielt den Atem an.


Die
Szene der letzten Nacht wiederholte sich in allen Details.


Der
Kämpfer, der von sich behauptete, daß ihm nichts geschehen könne, sah das
Hindernis vor seinen Füßen zu spät. Er senkte noch den Degen, um sich
abzustützen und den Fall zu verhindern. Dazu beugte er seinen Oberkörper etwas
nach vorn.


Doch
der Blonde stach nicht zu. Mit einem einzigen Hieb trennte er den Kopf vom
Rumpf seines Gegners. Ein markerschütternder Schrei peitschte durch die Nacht.
Der rollende Kopf kullerte über den steppenartigen Boden und blieb in einer
Mulde liegen.


Der
Rumpf des Getroffenen aber fiel nicht zu Boden. Seine Bewegungen erinnerten an
etwas Mechanisches, Roboterhaftes. Er drehte sich mehrmals um seine eigene Achse
und benahm sich wie ein Huhn, dem man den Kopf abschlug und das sich mit den
letzten Reflexen bewegte. Aber auch dann brach er nicht zusammen. Im Gegenteil!
Es sah so aus, als ob er sich erholen würde.


Die
Bewegungen wurden wieder gleichmäßiger, kräftiger und mit gezücktem Degen lief
er auf den Rotgekleideten zu, der wie hypnotisiert zurückwich und nicht glauben
wollte, daß sein Gegner - zumal ohne Kopf - noch immer auf den Beinen stand.


Der
blonde Degenfechter wich zurück, und in seinen hellen Augen stand ängstliches
Erstaunen.


Die
Prophezeiung seines Gegners erfüllte sich.


Der
hatte gesagt, daß es ihm nicht gelingen würde, ihn zu besiegen.


„Großer
Meister…“, entrann es den Lippen des Siegers, der nun doch keiner war. Der
Kopflose rückte an, der Degen war auf den Gegner gerichtet.


„Mit
welchen magischen Kräften ermöglicht Ihr das? Man hat mich gewarnt, man hat
gesagt, Ihr beherrscht die Hexerei, aber ich habe es nicht glauben wollen. Nun
muß ich die Konsequenzen wohl tragen.“ Er erkannte, daß es sinnlos war, den
Kampf fortzusetzen. Ein Gegner, der nicht starb, wenn man ihm den Kopf
abschlug, der würde auch zusätzliche Stichwunden überstehen. Diesen Mann konnte
man nicht töten. Er war ein Magier.


Aber
er wollte wenigstens beweisen, daß er dessen Kopf errungen hatte, daß ein
Kopfloser von nun an in der schwarzen Burg wohnte, vor der man ihn gewarnt
hatte. Mit kurzen, heftigen Schlägen trieb er seinen Gegner zurück, der so
kämpfte, als könne er genau jede Bewegung verfolgen. Er reagierte wie ein
Sehender und parierte die Schläge.


Der
Blonde vergrößerte den Abstand zwischen sich und dem Kopflosen. Und nur darauf
kam es ihm zunächst an. Er sprang mit drei schnellen Schritten zurück und
bemächtigte sich des abgeschlagenen Kopfes seines Gegners, klemmte ihn sich unter
den Arm und mied jede nähere Berührung mit dem Kopflosen, der ihn verfolgte.


Es
war eine unheimliche und lächerlich wirkende Szene, und doch war sie so prall
voller Leben, daß Larry Brent verharrte. Er sah den Blonden mit seiner makabren
Beute an der Burgmauer entlanglaufen, etwa acht Schritte hinter ihm folgte der
Kopflose.


Sie
verschwanden um eine Mauerecke, und erst jetzt riß sich Larry aus dem Bann, der
ihn gefangenhielt.


Der
Blonde hatte den Kopf mitgenommen, daher hatte der Deutsche ihn nicht finden
können!


X-RAY-3
spurtete los. Sein sportlich durchtrainierter Körper wurde mit dieser Belastung
spielend fertig.


Die
Schmalseite der Burg lag nur einen knappen halben Meter von dem felsigen
Abgrund entfernt, der sich links neben dem PSA-Agenten auftat. Streckenweise
wurde der Pfad noch schmaler, aber der Weg blieb breit genug, daß man an der
Mauer vorbeikonnte. Auf der dem freien Land zuliegenden Seite der Black Walls
wäre ein solches Manöver ausgeschlossen gewesen. Dort klebte die Burgmauer mit
der Felswand zusammen und bildete eine einzige senkrechte Front, die leicht zu
verteidigen war.


Larry
holte auf und kam näher an die beiden seltsamen Männer aus einer anderen Zeit
heran.


Der
Blonde lief auf den Pflock zu, der braun und frisch aussah. Man erkannte, daß
er erst kürzlich zugespitzt worden war. Das Holz war abgeschält. Auf dieser
Seite lag auch ein schmaler Streifen aus steinernen  Platten. Junge Bäume und Sträucher waren in
herbeigeschaffte Erde gepflanzt. Eine steinerne Brücke führte über den Abgrund,
der sich jenseits der Mauern öffnete. Der Blonde versuchte darüber zu
entkommen. Er schien sich wieder gefaßt zu haben und blieb sekundenlang vor dem
Pflock stehen, als hätte er eine Idee.


„Vielleicht
gibt es doch eine Möglichkeit, Euch zu beseitigen, großer Meister. Euer Schädel
macht einen noch so guterhaltenen Eindruck, alle bösen Gedanken kommen aus
diesem Hirn. Ich werde Euch den Schädel spalten!“


Manches
verstand Larry nicht, aber das, was er mitbekam, reichte aus, damit er sich den
Rest denken konnte. Der Blonde ließ das Schwert an seiner Seite fallen, riß den
eroberten Kopf unter seinem Arm hervor und stülpte ihn kurzerhand mit hartem
Ruck auf den Pflock.


Der
Blonde hatte es eilig. Er bückte sich, griff nach seinem Degen und riß ihn
hoch. Mit beiden Händen wollte er die Schneide der Waffe in den Kopf schlagen
und ihn zweiteilen.


Da
schlug der abgeschlagene Schädel die Augen auf. Ein böser, haßerfüllter Blick
traf den jungen Kämpfer. „Narr!“ stieß der Schädel mit dumpfer, gefährlicher
Stimme hervor.


Der
Blonde zuckte zusammen. Ein Moment grenzenlosen Erstaunens, Zögerns und der
Unaufmerksamkeit besiegelten sein Schicksal. Er starrte den Schädel an und
vergaß den Torso des Gegners, der furchtbar entstellt neben ihm auftauchte.


Der
Degen des Kopflosen durchbohrte den jungen Fechter.


Die
Waffe drang zur Hälfte in den Leib des Blonden, und er taumelte zurück. Die
Kleidung riß, als der heimtückische Mörder den Degen herauszog, ein zweites Mal
zustach und unterhalb des Herzens traf. Der Getroffene torkelte und verlor den
Halt. Die Brüstung der schmalen, steinernen Brücke war zu niedrig. Rücklings
stürzte er darüber hinweg, sein Degen blieb in einer Fuge hängen und
vibrierte, während der Körper unten in der Schlucht aufschlug und zerschmettert
liegenblieb.


In
Bruchteilen von Sekunden hatte das makabre, grausame Spiel seinen Höhepunkt
erreicht.


Larry
Brents Schritte hallten auf dem Plattenboden, als er herankam.


Da
wirbelte der Kopflose herum und nahm eine Verteidigungsstellung ein, und die
großen, etwas hervortretenden Augen an dem aufgespießten Schädel wandten sich
Larry zu.


X-RAY-3
erstarrte.


Er
konnte es nicht fassen. Die ganze Zeit war er Luft gewesen für die beiden
gespenstischen Geschöpfe.


Doch
jetzt nicht mehr! Der Kopflose griff ihn an!
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Der
PSA-Agent sah, wie der Kopflose auf ihn zukam. Im Handumdrehen lag die Smith
& Wesson-Laserwaffe in der Hand des Agenten. Larry hatte den Torso und den
aufgespießten Schädel genau im Blickfeld. Es entging ihm nicht, daß der
bleiche, wie aus einem Marmorblock herausgearbeitete Kopf einen konzentrierten
Eindruck machte.


In
diesem Kopf ging etwas vor! Er war ebensowenig tot wie der Körper, obwohl beide
voneinander getrennt waren.


„Zurück!“
stieß Larry hervor. Aber der Torso reagierte nicht. Er war noch fünf Schritte
von X-RAY-3 entfernt. Larry mußte an Rolf Webers Schilderungen
denken, daß mit seinem Freund alles
blitzschnell gegangen war. Burt Taylor hatte seinen Kopf verloren, obwohl sein
Kamerad wenige Schritte hinter ihm gestanden
hatte.


Larry
Brents Zeigefinger krümmte sich.


Lautlos
bohrte sich der Strahl in die Hand des Angreifers. Aber der zuckte noch nicht
mal zusammen. Der Strahl passierte die Hand und verlor sich in der Nacht, ohne
die geringste Wirkung.


Der
Torso kam näher.


Also
war er doch nur ein Trugbild, wenn der Laserstrahl keine Wirkung zeigte.


Larry
wich Schritt für Schritt zurück. Sein Gegner holte auf. Also richtete er die
Laserwaffe auf die schwarze Burgmauer und drückte ab. Lautlos und ohne Wirkung
durchdrang der Strahl auch die Mauer, als wäre sie Luft. Aber Larry konnte sich
genau daran erinnern, das kühle, harte Gestein gefühlt zu haben!


Doch
nun zeigte sich kein Loch in dem Gemäuer!


Das
widersprach jeglicher Logik!


Wenn
alles nur auf unwirkliche, visionäre Bilder zurückging, dann brauchte er den
Kopflosen auch nicht zu fürchten. Dann war alles nur Einbildung, dann hatte
sich Rolf Weber auch nur eingebildet, daß seinem Freund
der Kopf von den Schultern geschlagen worden war. Demnach mußte sich Burt
Taylor noch irgendwo aufhalten.


Aber
warum hatte man ihn dann nicht gefunden?


Widersprüche
über Widersprüche.


Larry
hörte den Degen durch die Luft zischen, und die metallisch blitzende Schneide
verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Der Kopflose sprang zur Seite und
attackierte ihn von neuem. Larry stand mit dem Rücken zu dem Weg, auf dem er
hergekommen war.


Von
dort vernahm er ein Geräusch und drehte sich um.


Jemand
kam um die Ecke. Der Torso vor ihm war nun nicht mehr sein einziger Gegner.
Jetzt hatte er auch noch einen hinter sich.


An
den weißen Shorts und dem blauen Unterhemd erkannte er, dank Rolf Webers
präzisen Schilderungen, wen er vor sich hatte - Burt Taylor! Ohne Kopf!


Und
Taylor war kein Geist aus einer anderen Zeit. Dieser Mann war erst gestern
gestorben. Er war ebenfalls bewaffnet, hielt ein Schwert in der Hand und kam
mit ausholenden Schritten auf Larry Brent zu, der sofort auf ihn schoß.


Die
Strahlen fraßen sich in das blaue Hemd, und diesmal war der Erfolg sichtbar.
Der tödliche Lichtstrahl hinterließ Brandspuren, und es roch nach verbranntem
Fleisch. Aber der Kopflose taumelte nicht, verlor nicht den Halt und kam näher.


Larry
konnte seine Augen nicht überall haben, sich vielleicht eine Zeitlang zur Wehr
setzen, aber sein Schicksal schien besiegelt. Er hatte nichts in der Hand,
womit er seine Gegner ernsthaft zurückdrängen und außer Gefecht setzen konnte.


Burt
Taylor war das lebende Beispiel dafür. Er war tot, und lebte doch! Es war nicht
Larrys erste Begegnung mit lebenden Toten, aber doch war dieses Mal alles
anders.


Wie
ein Roboter bewegte sich Burt Taylors Rumpf.


Larry
Brent sah die Spitze des Degens auf sich zukommen. Der Kopflose mit dem blauen
Wams ging zu einem neuen Angriff über. X-RAY-3 tauchte unter der Waffe hinweg
und erreichte die andere Seite des steinernen Weges.


Der
Geköpfte riß seine Klinge herum.


Instinktiv
hob Larry den Arm, um die Hand mit der Waffe zurückzuschlagen und kam dabei ins
Rutschen. Er stürzte und warf sich nach rechts, um nicht in den Abgrund zu
rollen. Im selben Augenblick fuhr der Degen in Höhe seines Arms herab.


Es
sah so aus, als wolle der geheimnisvolle Kopflose Larrys Hand festnageln. Aber
die Spitze erreichte nur noch die Smith & Wesson-Laserwaffe, die X-RAY-3
immer noch festhielt. Im Handumdrehen wurde sie ihm aus den Fingern
gerissen. Sie blieb in der Degenspitze hängen,
und Larry fühlte den kalten Stahl an seinem Finger, der den Abzugshahn
berührte. Die Waffe schlitterte über den
steinigen Boden.


Larry
warf sich nach vorn und robbte auf den Abgrund in der Nähe der steinernen
Brücke zu. Er griff noch nach der Waffe, die in bedrohliche Nähe des Abgrundes
geriet, und tippte mit den Fingerspitzen dagegen, aber er erreichte sie nicht
mehr. Sie fiel nach unten und landete in der Schlucht.


Auf
die Brücke zurutschend, sah er seine Chance zu fliehen und dem gespenstischen
Treiben zu entkommen.


Aber
das wollte der mit dem blauen Wams verhindern.


Wieder
zischte der Degen herab.


Funken
sprühten, als die Klinge auf den zerklüfteten Stein krachte, der eine Seite
säumte. Es gab ein häßliches Geräusch. X-RAY-3 riß mit einem einzigen Ruck die
Waffe aus dem Spalt, die der in die Tiefe gestürzte Fremde verloren hatte.
Larry hatte keine große Erfahrung im Umgang mit Degen und Schwert, aber in dem
umfangreichen Trainingsangebot der PSA und in seiner privaten sportlichen Betätigung
hatte er schon des öfteren Fechtunterricht genommen.


Er
konnte angreifen, sich verteidigen und wußte, worauf es ankam.


Aber
die Situation, vor der er jetzt stand, war nicht schulmäßig. Hier kam es nicht
auf sportliche Eleganz und Geschick an. Es ging um sein Leben!


Krachend
schlug er gegen die Waffe des Angreifers, lag aber noch immer am Boden und
befand sich in einer denkbar schlechten Stellung. Doch es gelang ihm, auf die
Füße zu springen. Der Kopflose bedrängte ihn, und Larry war gezwungen, Schritt
für Schritt zurückzuweichen. Er hatte sich den Rückzug über die Brücke selbst
ausgesucht, ohne zu wissen, wohin der Weg eigentlich führte.


X-RAY-3
mußte alles daransetzen, zu entkommen, denn sein Gegner schlug hart und
unbarmherzig zu.


So
kam es, daß er nicht in die Richtung fliehen konnte, die er sich ausgesucht
hatte. Er wurde nach links abgedrängt und kam damit weg von dem jenseits der
Brücke liegenden Garten.


Der
blanke Fels lag unter seinen Füßen. Hier war der Boden schwer begehbar und
abschüssig.


Die
Steine unter seinen Füßen rutschten weg.


Larry
Brent verlor den Halt, ließ den Degen los und griff mit beiden Händen nach
einem Felsvorsprung. In der steil nach unten führenden Wand gab es Kerben und
Nischen und er konnte den Fuß darauf stellen und seinen Halt sichern. Aber er
befand sich in einer Sackgasse und konnte weder nach oben noch nach unten, hing
zwischen Himmel und Erde fest.


Ein
Schatten fiel über ihn. Der Kopflose! Wie ein Relikt aus einer anderen Welt.


Er
beugte sich vor und versuchte, Larrys Kopf abzuschlagen. Die Schneide zischte
durch die Luft, aber Larry hing zu weit unten. Der Degen erreichte ihn nicht.


Der
Torso legte sich flach auf den Bauch, seine Waffenhand schwang über den Abgrund
und holte erneut aus.


Larry
wußte, was das bedeutete.


Sein
Schicksal war besiegelt! Diesmal würde die Waffe seinen Kopf erreichen. Der
PSA-Agent setzte alles auf eine Karte. Er hatte nichts mehr zu verlieren. Seine
Rechte schnellte hoch. Er hielt sich nur noch mit der linken Hand fest, und
sein Körpergewicht hing fast völlig an fünf Fingern, denn die Fußspitzen
rutschten durch die ruckartige Bewegung von dem Felsen ab.


X-RAY-3
griff nach dem über den Vorsprung ragenden Arm, ehe der Gegner seinen Hieb
ausführen konnte. Der Angriff kam überraschend und verfehlte nicht seine
Wirkung.


Wie
eine Stahlklammer umfaßte Larry Brent das Armgelenk seines Kontrahenten und zog
daran. Der Kopflose wollte verhindern, das Gleichgewicht zu verlieren und
spreizte die Finger, um sich an der Felswand abzustützen. Dazu mußte er aber
erst die Waffe loslassen. Der Degen rasselte in die Tiefe und überschlug sich
mehrmals, als er auf die Felsen traf, und landete irgendwo in der dunklen
Schlucht.


Die
erste Gefahr war gebannt, aber Larry befand sich noch immer in wenig
beneidenswerter Lage.


Der
Kopflose packte mit der anderen Hand Larrys Rechte und preßte sie zusammen.


Larry
Brent geriet in Panik, er wollte auf keinen Fall loslassen. Solange seine Hand
wie eine Zange um die seines Gegners lag, bedeutete das einen zusätzlichen
Halt.


Aber
der Kopflose ließ das nicht zu. In der anderen Hand hielt er wie durch Zauberei
einen scharfkantigen Stein.


Damit
schlug er auf Larry Brents Faust, der rasende Schmerzen verspürte und wie von
Sinnen brüllte, als könne er damit seinen unbarmherzigen Gegner
zurückschrecken. Larry mußte loslassen. Seine Rechte war
blutverschmiert und die Haut über den Knochen aufgeplatzt. Wie ein Stein sackte
er in die Tiefe.


Er
stürzte an der rauhen Wand entlang. Verzweifelt suchten seine Finger nach Halt,
und er bemühte sich, nicht von der Felswand abzukommen.


Plötzlich
fühlte er harten Widerstand. Eine knorrige Wurzel, die aus dem Spalt ragte!
X-RAY-3 griff sofort danach, aber er war zu schwer und sein Tempo zu hoch. Sand
rieselte ihm ins Gesicht und in die Augen.


Es
gab keine Rettung mehr… und er fiel!
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Die
großen, dunklen Augen des Aufgespießten waren matt und glanzlos. Dieser Schädel
lebte nicht mehr wirklich, das sprach allen Naturgesetzen hohn. Doch das ganze
Geschehen basierte auf Kräften, die jenseits aller Vernunft lagen.


Eine
kraftvolle, unsichtbare Persönlichkeit erfüllte den Geist dieses Bewußtseins,
das hier registrierte, beobachtete und Entscheidungen traf. Es war Slyug, der
Druide, der sich in sein Bewußtsein eingenistet hatte. Ein Leben lang hatte er,
der große Meister, wie man ihn überall nannte, Slyugs Nähe gesucht. Die Burg
Black Walls war auf dem Hügel errichtet, in dem Slyug seine letzte Ruhe
gefunden hatte.


Das
Leben eines vor Jahrtausenden existierenden Druiden hatte das Leben des im
sechzehnten Jahrhundert geborenen Knaben von Grund auf verändert.


Schon
seit jeher fühlte Jonathan William Moreenshere den Hang zum Okkulten, zum
Geheimnisvollen.


War
das ein Zufall?


Oder
ging es auf den negativen Einfluß des alten Druidenpriesters zurück?


Jedenfalls
fand Jonathan William Moreenshere den Schlüssel zu einem großen Geheimnis. Er
machte sich damit stark und abhängig zugleich. Er war bereit, den Fluch der
Black Walls ins Land zu tragen, unter der Bedingung, seinen Tod für alle Zeiten
aufschieben zu können.


Das
forderte Opfer.


Jonathan
William Moreenshere war als blutrünstige Bestie in die Erinnerung der Menschen
eingegangen. Er ließ die Bewohner der umliegenden Bergdörfer auf seine Burg
schleppen und köpfte sie eigenhändig, weil Slyug es angeblich von ihm verlangte.


Moreenshere
spielte mit hohem Einsatz. Er verlor alle Freunde. Es kam das Gerücht auf, daß
auf der Burg des großen Meisters, des Druidenlehrlings, des Magiers, wie man
ihn auch bezeichnete, nur noch Geköpfte herumgeisterten. Die, die das Gerücht
aufbrachten und verbreiteten, lebten nicht mehr lange. Moreenshere, der
schwarze Ritter, holte sich die Großmäuler. Was aus ihnen wurde, wußte nur er.


Er
mußte den Fluch der Black Walls voll auskosten.


Es
war nicht einfach, das Sterben hinauszuziehen. Der Preis war hoch. Und einer,
der blonde Torklin, war bereit, den Schleier des Geheimnisses zu zerreißen und
dem Treiben des unheimlichen Burgherrn ein Ende zu bereiten.


Moreenshere
sollte selbst ein Kopfloser werden!


Das
hatte sich Torklin vorgenommen.


Er
erreichte sein Ziel, aber auf eine Weise, die er nicht gewollt hatte.


Ein
Mann wie Moreenshere, der übernatürliche Kräfte aktivieren konnte und der ein
Bündnis mit Slyug, dem Druidenpriester hatte, war nicht auf gewöhnliche Weise
zu töten.


Der
Fluch der Black Walls wurde uneingeschränkt wirksam.


Jene
schauerliche Nacht, in der Moreenshere seinen Kopf verlor, und sich Torklin zu
Tode stürzte, kehrte nach Ablauf von fünfhundert Jahren wieder.


So
hatte Slyug es gewollt.


Nacht
für Nacht wiederholte sich die schreckliche Szene, und alles würde erst wieder
seinen normalen Gang nehmen, wenn es gelang, einen der jetzt Lebenden zu einem
Blutopfer für Slyug und die Black Walls auszuwählen.


Das
war nun vollbracht.


In
der letzten Nacht.


Ein
Lebender war auf das gespenstische Treiben aufmerksam geworden, das noch
niemand sonst in dieser abgelegenen Region bemerkt hatte. Er war Moreenshere,
dem Geisterhaften, genau in die Arme gelaufen.


Die
Stunde der Vollendung war angebrochen, aber der Weg noch nicht zu Ende
gegangen. Erst einen Mitstreiter hatte er gewonnen. Slyugs Bedingungen aber
verlangten sieben.


In
den großen dunklen Augen blitzte es kurz auf. Im ersten Moment schien es, als
ob der Kopf auf dem Pflock in eine bestimmte Richtung blickte. Aber das war
nicht möglich und auch nicht nötig. Die geheimnisvolle Geisterkraft nahm in der
Stunde zwischen Mitternacht und ein Uhr alle Einflüsse wahr.


Der
Befehl erreichte den Kopflosen, ein Ruck ging durch ihn.


Reiner
Geist bezwang die Materie.


Doch
da kam noch jemand. Er bewegte sich den steilen, steinigen Pfad hoch.


Der
Kopflose in dem blauen Wams nahm dem Taylor-Torso das Schwert aus der Hand und
verschwand hinter dem vorspringenden Rundturm in der Dunkelheit.
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Sergeant
Morris O'Hara war der späte Ankömmling.


Er
hatte seinen Wagen neben Larry Brents geparkt und erwartete den Amerikaner
zigarettenrauchend und däumchendrehend auf einem Felsblock. Er legte sich schon
zurecht, was er sagen wollte, als er plötzlich stutzte. Schräg vor
sich, noch ehe er den Weg zu Ende gegangen war, erblickte er eine hohe schwarze
Mauer.


Morris
O'Hara hielt den Atem an.


Ungläubig
starrte er auf die dunkle Burgmauer und im ersten Moment glaubte er, einen
riesigen Schatten wahrzunehmen. Einen zweiten Moment, in dem er das Gesehene
reflektieren konnte, gab es nicht mehr für ihn.


Aus
dem Dunkel kam etwas auf ihn zu.


Ein
Mensch!


„Mister
Brent?“ Der Mensch hatte keinen Kopf mehr.


Ziiisssccchhh…
Wie ein Ball kullerte O'Haras abgeschlagener Schädel über den steinigen Weg und
blieb am Wegrand liegen. O'Haras Körper taumelte und fiel gegen den knorrigen
Baum, dessen Wurzeln aus dem Erdreich am höher liegenden Wegrand ragten.


Sein
Körper blutete aus und richtete sich wieder auf, als wäre nichts passiert.


Der
Torso O'Haras wurde wie von unsichtbaren Fäden in die Höhe gezogen.


Der
Körper des Sergeanten wurde durch einen Kopf, der weit abseits durch seine
Sinne das Geschehen kontrollierte, praktisch ferngelenkt.


O'Hara
machte kehrt und ging den Weg zurück, den er gekommen war. Ein fremder Geist
steuerte seinen blutleeren Körper wie eine Marionette. Zielstrebig ging er nach
unten, während Jonathan William Moreensheres Körper Richtung Black Walls eilte.


Der
Sergeant nahm Platz hinter dem Steuer seines Autos, startete den Motor,
schaltete die Scheinwerfer ein und fuhr rückwärts auf die Straße - nach
Ballater.


An
der Kreuzung Baker Street mußte er anhalten.


Links
neben ihm rollte ein dunkelroter Citroen mit besonders vielen Rostflecken
heran. Der Mann hinter dem Steuer trug einen Vollbart und das Haar
schulterlang. Er sah älter aus, als er in Wirklichkeit war. Genußvoll zog er an
seiner Zigarette, als er sich verschluckte. Er hustete und kniff einige Male
die Lider zusammen.


„Das
gibt es nicht“, murmelte er. „Da sitzt einer ohne Kopf.“ Bill Haymes vergaß Gas
zu geben, als der Wagen neben ihm losfuhr. Er starrte auf das polizeiliche
Kennzeichen und prägte sich Buchstaben und Zahlen ein. Dann tat er etwas, was
er eigentlich in dieser Straße nicht tun durfte. Er wendete und fuhr so schnell
wie möglich zurück. Nur zwei Straßenecken weiter war das Polizeirevier.


Der
Kopflose hatte es eilig. Die Zeit drängte. Nur Minuten standen ihm noch zur
Verfügung. Der kontrollierende Geist Moreensheres wurde schwächer. Die Stunde
nach Mitternacht neigte sich ihrem Ende zu.


O'Hara
ließ den Wagen entgegen seiner Gewohnheit vor der Garage stehen und schloß die
Haustür auf. Seine Frau schlief schon, wurde aber durch das Geräusch wach. Sie
lauschte auf die zuklappende Tür und hörte die Schritte.


Morris
kam nach Hause. Endlich! Sie legte sich wieder auf die Seite. Im Halbschlaf
bekam sie mit, daß im Haus nochmals eine Tür klappte. Aber Dona O'Hara war zu
verschlafen, um zu registrieren, daß es sich um die Kellertür handelte.


Der
Kopflose suchte ein Versteck. Er mußte wie ein Vampir, der das Tageslicht
scheut, von der Bildfläche verschwinden, um diese Nacht und den kommenden Tag
zu überstehen. Er durfte nicht gefunden werden.


O'Hara
verbarg sich in der hintersten Ecke des Kellers und verrückte sogar die
Kartoffelkiste, um unentdeckt zu bleiben. Er schaffte es gerade noch, sich in
sein Versteck zu hocken, ein paar alte Lumpen über sich zu ziehen, einen Besen,
eine Schaufel und zwei alte Regalbretter um sich herumzustellen, als es eins
schlug.


Der
Torso fiel in sich zusammen. Endgültig wich alles Leben aus ihm. Moreensheres
Geist hatte ihn verlassen.


Zeitgleich,
zwanzig Meilen entfernt auf dem Felsen der Black Walls, löste sich das Gemäuer
der Burg auf.


Der
Kopf auf dem Pflock verschwand, ebenso der kopflose Jonathan William
Moreenshere.


Auch
von dem Taylor-Torso war nichts mehr zu sehen.


Er
hatte sich in ein besonderes Versteck zurückgezogen, wie der unheimliche Geist
es verlangt hatte. Es gab einen stollenartigen Eingang, der in den Berg führte.
Dort saß der Enthauptete, reglos und ausgeblutet, aber die Haut zeigte noch
keine Leichenflecken. Der Körper ging nicht in Verwesung über, obwohl Burt
Taylor schon seit vierundzwanzig Stunden tot war.
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„Einen
Kopflosen haben Sie also gesehen? Und zwar am Steuer seines Autos? Und Sie
glauben, daß ich Ihnen die Geschichte abnehme?“ Fred Muller blickte seinen
bärtigen Gast stirnrunzelnd an.


Bill
Haymes bestand darauf, daß dies zu Protokoll genommen wurde.


Aber
Fred Muller hatte den nächtlichen Besucher in die obligate Tüte blasen lassen,
um sicher zu sein, daß er keinen Alkohol genossen hatte. Doch der Bursche hatte
nichts getrunken.


Fred
Muller schluckte und griff nach der geöffneten Zigarettenpackung, die er vor
sich auf dem Schreibtisch liegen hatte.


„Zigarette?“
fragte er den Bärtigen.


„Im
Moment nicht.“


„Und
wie sieht es mit den Mädchen aus?“ konnte sich Fred Muller nicht verkneifen zu
fragen.


„Das
ist was anderes. Wie viele haben Sie denn da?“


„Blond,
schwarz oder braun?“


Der
Witz war gut. Normalerweise hätten sie darüber gelacht, aber die Sache, die
Bill Haymes vortrug, war zu ernst. Inspektor Carlton legte großen Wert darauf,
jedem gemeldeten Fall sofort nachzugehen, auch wenn er noch so unglaubwürdig
klang. Das „unglaubwürdig“ hatte er heute, nach dem Besuch des geheimnisvollen
Gastes aus den Vereinigten Staaten, besonders erwähnt.


Diese
Nacht verlief anders als die Nächte, die Fred Muller bisher in seinem Büro
zugebracht hatte.


Es
herrschte Betrieb. Das war selten, denn in Ballater passierten keine großen
Dinge. Bewegung war erst mit den Kopflosen eingetreten. Aber da vermutete man,
daß ein schrecklicher Mörder tätig und keine Hexerei im Spiel war. Was tot war,
war tot, dieser Meinung war er stets gewesen. Aber diese einfache Rechnung ging
offensichtlich nicht mehr auf. Jetzt flatterte ihm sogar eine
Meldung ins Office, wonach diese Kopflosen sogar hinter dem Steuer ihres Autos
saßen und um Mitternacht durch die Straßen fuhren!


Verrückter
ging es nicht!


„Wie
sah der Wagen aus?“ Er mußte jetzt ins Detail gehen, alles andere hatte keinen
Sinn.


„Es
handelte sich um einen dunkelgrünen Minicooper.“


„Polizeiliches
Kennzeichen?“ Das wußte Bill Haymes auch noch. Fred Muller stutzte. Das
Kennzeichen! Das war der Wagen seines Kollegen und Freundes Morris O'Hara.


Andrew
Carlton mußte sofort benachrichtigt werden. Der Inspektor hielt sich im Haus
der Covereys auf. Elisabeth Covereys Anruf hatte bewirkt, daß Carlton geweckt
werden mußte. Mrs. Coverey war mit einem schweren Herzanfall ins Hospital
eingeliefert worden. Andrew Carlton recherchierte mit seinen Leuten im Haus.


Er
bestand darauf, wegen der Sache mit den Kopflosen immer sofort informiert zu
werden.


Fred
wählte die Nummer der Covereys und Inspektor Carlton meldete sich mit seiner
dunklen, angenehmen Stimme. Kurz unterrichtete Muller seinen Vorgesetzten
davon, was sich ereignet hatte.


„In
Ordnung“, sagte Fred Muller mit belegter Stimme, und nachdem er den Hörer
aufgelegt hatte, drehte er sich zu Bill Haymes: „Wir kümmern uns um die Sache.“


 


●


 


Inspektor
Carlton war mit seinen dreiundfünfzig Jahren ein Mann, der mitten im Leben
stand - kerngesund, trieb Sport und wirkte jünger, als er war. Er machte nicht
den Eindruck des typischen Schreibtischbeamten.


Der
Kopflose, den Elisabeth Coverey gefunden hatte, wurde in einem Zinksarg
abtransportiert. Spuren waren gesichert, es gab Fußabdrücke im Rasen. Einige
waren gut erhalten, und man hatte sie mit einer Gipsmasse ausgegossen, um eine
Form zu erhalten.


Dabei
stellte sich heraus, daß es zwei verschiedene Abdrücke gab. Das bedeutete, daß
sie mindestens von zwei Tätern ausgehen mußten.


Andrew
Carlton fuhr vom Coverey-Haus direkt in die Straße, in der Morris O'Hara
wohnte.


Diese
Nacht schien überhaupt kein Ende zu nehmen.


Durch
Fred Muller wußte der Inspektor, daß O'Hara pünktlich das Revier verlassen
hatte, aber sonderbarerweise trotz seines langen Dienstes nicht nach Hause
gefahren war.


Er
hatte seinem Kollegen gegenüber die Fahrt nach den Black Walls erwähnt.


Andrew
Carlton stoppte seinen Dienstwagen vor O'Haras Haus.


Er
hatte einen seiner Leute mitgenommen, der andere Begleiter war ins Revier
zurückgekehrt.


Merkwürdig
war es schon, daß O'Hara trotz einer Garage seinen Mini vor der Tür abstellte.


Andrew
Carlton betätigte die Klingel.


Es
dauerte lange, ehe im Haus das Licht anging und die späten Besucher Geräusche
hinter der Tür vernahmen.


„Ja,
wer ist da?“ fragte eine weibliche Stimme.


Es
wurde ihnen nicht gleich geöffnet.


„Inspektor
Carlton, Mrs. O'Hara.“ Dona O'Hara öffnete erschrocken.


„Wir
hätten gern Ihren Mann gesprochen, Mrs. O'Hara. Entschuldigen Sie die späte
Störung. Doch eine wichtige Angelegenheit zwingt uns, Ihren Mann zu sprechen.
Er ist doch zu Hause?“


„Ja,
das heißt… kommen Sie doch bitte herein.“ Dona O'Hara war noch etwas
durcheinander. „Das ist eine ganz komische Sache, Inspektor. Ich war im Halbschlaf
und hörte, wie die Tür aufgeschlossen wurde. Aber ich muß wohl
gleich darauf wieder eingeschlafen sein. Eben, als ich durch das Läuten wach
wurde, war das Bett neben mir leer. Ist etwas Besonderes?“ Sie blickte
mißtrauisch auf Carlton und dessen Begleiter.


Der
Inspektor erwähnte das Auto vor der Tür. „Er muß im Haus sein. Aber Sie haben
ihn nicht kommen sehen, sondern nur gehört?“


„Ja.“


„Dürfen
wir uns in Ihrem Haus umsehen?“


„Aber
selbstverständlich, Inspektor. Bitte, sagen Sie mir: Ist etwas mit Morris
passiert?“


„Wir
wissen es noch nicht, Mrs. O'Hara. Wir haben da nur eine seltsame Meldung
bekommen, der wir nachgehen müssen.“


Dona
O'Hara begleitete sie von einem Zimmer zum anderen. Die beiden Beamten nahmen
sich je eine Etage vor.


„Inspektor!
Inspektor!“ hallte da die Stimme des Begleitbeamten Leanly plötzlich durchs
Haus. Andrew Carlton jagte die Treppe nach unten. Totenbleich tauchte Leanly an
der weit offenstehenden Kellertür auf.


„Hinter
der Kartoffelkiste“, murmelte er. „Ich habe ihn gefunden.“ Andrew Carlton
drückte sich mit ernster Miene an Leanly vorbei, der zurücktrat, aber durch
einen Kistenstapel selbst behindert wurde.


Die
Lampe in der Mitte des Kellers war nicht sehr hell, aber das Licht, das sie
abgab, reichte aus, um genug zu erkennen. Der Torso hockte in der hintersten
Ecke, und der grausame Täter hatte das Opfer mit Gartengerät und Lumpen
zugedeckt.


Unter
normalen Umständen wäre O'Hara, der noch seine Uniform trug, nicht so schnell
gefunden worden.


Andrew
Carlton betrachtete die kopflose Leiche genau.


Leanly
verhinderte währenddessen, daß Mrs. O'Hara den Raum mit dem schrecklichen Fund
betrat. Sie wollte wissen, was los war. Panik ergriff sie. Andrew Carlton
übernahm es, Mrs. O'Hara aufzuklären. Es traf sie wie ein Schlag. Alles Leben schien
aus ihrem Körper zu weichen, sie wurde leichenblaß, und ein ungläubiger
Ausdruck stand in ihren Augen.


„Es
ist mir ein Rätsel“ sagte Andrew Carlton leise. „Sie sind sich sicher, daß er
allein nach Hause gekommen ist, daß niemand bei ihm war?“


Sie
nickte.


Gemeinsam
brachten sie die Frau nach oben.


Andrew
Carlton telefonierte mit seiner Dienststelle und forderte die Spurensicherungsbeamten, die schon in Covereys Haus am Werk
gewesen waren, erneut an. Er sträubte sich innerlich gegen die Vorstellung, daß
Morris O'Hara ohne Kopf hergekommen sein könnte.


Er
winkte Leanly zu sich heran. „Es ist eigentlich nicht Ihre Aufgabe, aber ich
wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich begleiten könnten. Es ist notwendig. Ich
brauche unter Umständen einen Zeugen.“


„Ich
stehe Ihnen selbstverständlich zur Verfügung, Inspektor. Wohin soll es denn
gehen?“


„Zu
den Black Walls, Leanly. Mit dieser vergammelten Ruine stimmt etwas nicht.“


Andrew
Carlton raste über die nächtliche Straße und nutzte die freie Bahn. Es kam ihm
darauf an, so schnell wie möglich zu der Ruine zu kommen, um zu sehen, was
O'Hara unter Umständen dort begegnet war und ob Larry Brent noch lebte.


„Wenn
irgend etwas sein sollte, Leanly“, sagte er, kurz bevor er seinen Dienstwagen
abstellte, wo auch Larry Brents Leihfahrzeug stand, „dann fragen Sie nicht
lange. Ich weiß nicht, wie und was mit O'Hara passiert
ist. Wir sind, nehmen wir das mal als gegeben an, einigermaßen vernünftige
Menschen. O'Hara stand mit beiden Beinen fest im Leben. Er reagierte schnell
und wußte, worauf es ankam. Und doch hat ihm diesmal seine Schnelligkeit
und seine Gewandtheit nichts genutzt. Er muß etwas
erlebt haben, wovor mir graut.“ Carltons Miene war sehr ernst. „Ich habe vorhin
davon gesprochen, daß ich unter Umständen einen Zeugen brauche, Leanly. Es kann
sein, daß Sie dieser Zeuge sind, oder daß ich es bin. Sie verstehen, was ich
damit sagen will?“


„Ja.
Sie rechnen damit, daß einer von uns diesen Ausflug zu den Black Walls nicht
lebend übersteht, Inspektor.“
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Andrew
Carlton nickte. „Es kann alles Unfug sein, was ich denke. Vielleicht kommt auch
keiner mehr von uns beiden nach Ballater zurück. Aber wir sind vorbereitet, das
ist unsere Chance.“ Der Inspektor verließ das Auto, den Schlüssel ließ er
stecken. „Für alle Fälle, wenn es schnell gehen muß.“ Er zog seine Dienstwaffe
aus der Pistolentasche, und sein Begleiter folgte diesem Beispiel.


Mit
entsicherten Pistolen folgten die beiden Männer den einsamen Pfad hinauf und
erreichten das Plateau.


„Mister
Brent?“ rief Andrew Carlton fragend. Sein Ruf verhallte. Larry Brent antwortete
nicht.


Carlton
und Leanly blieben dicht zusammen, als sie über das Plateau gingen, sich die
umstehenden Sträucher und Büsche anschauten und an der Grundmauer
entlangschritten, die von der alten Burg noch existierte.


Larry
Brent war nirgends zu finden.


Aber
er mußte hier sein!


Der
Amerikaner hatte einen bestimmten Plan verfolgt und diesen mit Carlton
eingehend besprochen.


Der
Inspektor ging bis zu der Stelle, wo einst eine steinerne Brücke über die
Schlucht führte. Nur noch Felsreste waren hier zu erkennen. Der Strahl der
Taschenlampe huschte wie ein Geisterfinger über das zerklüftete Gestein und
blieb plötzlich am Gestrüpp hängen.


„Leanly!“


Der
Begleiter des Inspektors hielt die Luft an. Da unten im Gestrüpp lag jemand.
Ein Mensch! Im Licht der Taschenlampe sah man die Gestalt, die von den Ästen
und Zweigen aufgefangen worden war.


„Brent!“
stieß der Inspektor hervor.
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Es
wäre halsbrecherisch gewesen, an dieser Stelle abwärts zu klettern.


Andrew
Carlton rief Hilfe herbei, und eine halbe Stunde später traf eine
Rettungsmannschaft ein.


Ein
in den Bergen erfahrener Mann wurde in die Tiefe abgeseilt und erreichte das
Gestrüpp, das Larry Brents Sturz aufgefangen hatte.


Der
PSA-Agent stöhnte, als man ihn vorsichtig aus dem Dornengestrüpp löste, und
schlug die Augen auf.


Der
Retter grinste breit. „Er lebt!“ brüllte er nach oben.


Andrew
Carlton atmete tief durch. „Dann werden wir erfahren, was hier passiert ist.“


X-RAY-3
wurde nach oben gehievt und an Ort und Stelle seine Wunden behandelt. Der Arzt
bestand darauf, ihn ins Hospital zu bringen, aber Larry wollte davon nichts
wissen. „Man muß Sie röntgen, das ist dringend erforderlich!“ ließ sich der
Arzt nicht beirren.


„Manchmal
hat man mehr Glück als Verstand, Doc“, lautete Larrys Erwiderung. „Ich höre
meine Knochen nicht klappern, also sind sie noch heil. Aber wenn Sie das
beruhigt, ich verspreche Ihnen, mich durchleuchten zu lassen. Gleich morgen
früh. Sie können sich darauf verlassen!“


Der
Arzt brummte irgend etwas in seinen Bart. Einen solchen Patienten hatte er noch
nicht erlebt.


Larry
war wackelig auf den Beinen und hatte Schmerzen. Doch er ließ es sich nicht
anmerken. Der Spuk war vorbei, und er war noch mal mit dem Leben davongekommen.
Er warf einen letzten Blick die Felswand hinunter und starrte im
Scheinwerferlicht auf das im Felsen eingewachsene Gebüsch, das für ihn zu einem
Netz geworden war.


Wie
durch ein Wunder war er davongekommen, und er stieß hörbar die Luft durch die
Nase.


„Ich
muß Ihnen eine Geschichte erzählen“, sagte er mit noch schwacher Stimme. „An
deren Ende wird eine Forderung stehen, Inspektor, der Sie sich nicht mehr
entziehen werden können. Sie müssen Rolf Weber freilassen! Jedes Wort, das er
gesagt hat, ist wahr.“
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Auf
dem Rückweg nach Ballater saß Andrew Carlton in Larrys Wagen. Der Inspektor
steuerte ihn. Sein Dienstwagen wurde von Leanly gefahren.


Die
Männer unterhielten sich ausführlich.


Es
war zwei Uhr morgens.


Larry
fühlte sich wie gerädert, ihm fielen fast die Augen zu. Andrew Carlton saß wie versteinert
hinter dem Lenkrad und starrte auf das graue, kurvenreiche Band der
Asphaltstraße. Er konnte nicht fassen, was Larry detailliert erzählte. Aber es
gab auch nichts, was er entgegenhalten konnte. Im
Gegenteil: Die Beobachtungen des Bärtigen unterstützten nur noch das, was
X-RAY-3 zu berichten hatte.


Larry
hörte ebenso aufmerksam zu, was Carlton zu berichten hatte.


„Es
handelt sich offensichtlich um zwei völlig verschiedene Aktionen“, murmelte er
nachdenklich, als Carlton geendet hatte. „Die Sache mit John Coverey liegt
anders als die mit Morris O'Hara. Der Sergeant wurde
lebend gesehen, obwohl er keinen Kopf hatte. Coverey dagegen paßt in die
Kategorie der Toten, die Sie während der letzten Wochen beschäftigen.


Und
doch scheint das eine mit dem anderen zusammenzuhängen.“ X-RAY-3 sprach leise
und verhalten. „Es sieht fast so aus, als würde dem einen etwas gelingen, was
der andere stümperhaft versucht. Beide wollen vielleicht das selbe Ziel
erreichen, aber einer macht Fehler.“


Andrew
Carltons Augen wurden zu schmalen Schlitzen. „Ich verstehe nicht, wie Sie das meinen, Mister Brent.“


„Es
ist erst eine Überlegung, Inspektor. Vielleicht kann ich mehr heraus finden,
wenn ich beide Leichen zu sehen bekomme.“ Andrew Carlton stutzte. „Jetzt
gleich?“


„Ja.“


 


●


 


Der
Besuch im Leichenhaus erfüllte leider nicht Larry Brents Hoffnungen. Er machte
sich selbst einen Eindruck von den Wunden. Ein erster ärztlicher
Untersuchungsbericht, in den er Einblick nahm, ließ erkennen, daß sowohl
Covereys als auch O'Haras Kopf mit einer enorm scharfen Schneide vom Körper
getrennt worden waren. Der Untersuchungsbericht gab auch darüber Auskunft, daß
die Schnittfläche bei Coverey glatter und sauberer war als die bei O'Hara.


Hing
das damit zusammen, daß O'Haras Kopf mit einem Schwerthieb von den Schultern
getrennt worden war, während man bei Coverey wohl eine Art Guillotine benutzt
hatte?


Nur
in diesem einzigen, vielleicht unbedeutenden Merkmal unterschieden sich die
beiden Toten. Larry hatte gehofft, mehr zu finden. „Wir müssen die nächste
Nacht abwarten.“


„Erwarten
Sie etwas Bestimmtes, Mister Brent?“


„Wenn
meine Beobachtungen nicht auf einer Sinnestäuschung beruhen. Inspektor… Alles
spricht dafür, daß sich wirklich alles so abgespielt hat, wie ich berichtet
habe, auch das Gestrüpp an der ein wenig nach außen geneigten Felswand war
vorhanden. Heute nacht müßte etwas Bestimmtes geschehen. Burt Taylor verlor
gestern seinen Kopf. Heute nacht ist mir sein Torso begegnet. Bei O'Hara könnte
es sich wiederholen. Lassen Sie hier gut absperren!“


Andrew
Carlton griff sich an den obersten Kragenknopf und stellte fest, daß er ihn
schon geöffnet hatte. Dem Inspektor war anzusehen, daß er sich graute.


„Mit
den Black Walls stimmt etwas nicht“, fuhr Larry Brent fort, während er mit
müden Schritten zu seinem Leihwagen ging. „Sobald es hell wird, sehe ich mich
dort noch mal um.


Die
Lebenden und die Toten geistern herum, aber ich weiß bis zu dieser Minute
nicht, wie die Geschichte zusammenhängt und ob wir eine Chance haben, der
Gefahr überhaupt zu begegnen. Vielleicht gibt es keinen Weg, und wir alle
werden über kurz oder lang in eine Situation geraten, aus der es keinen Ausweg
mehr gibt.“


 


●


 


„Hier
X-RAY-1 - hier X-RAY-1 - X-RAY-3 bitte melden, hallo X-RAY-3.“


Wie
aus weiter Ferne hörte man die Stimme. Larrys Ring hatte angesprochen. Er stand
auf Empfang. Bevor er sich schlafen gelegt hatte, war das seine letzte
automatische Handbewegung gewesen. Er wußte, daß sich sein Chef melden wollte.
Aber Larry war so erschöpft, daß er volle drei Minuten brauchte, ehe ihm bewußt
wurde, daß er antworten mußte.


„Hier
X-RAY-3“, meldete er sich mit belegter Stimme.


„Na
endlich. Das hat aber lange gedauert. Das bin ich gar nicht gewöhnt von Ihnen!
Sie haben wohl in der letzten Nacht ein bißchen gefeiert, X-RAY-3. Wenn das der
Fall ist, werden Sie wohl allen Grund dazu gehabt haben. Ich vermisse
allerdings Ihre Erfolgsmeldung.“


„Es
gab keinen Grund, sich zu freuen. Ich bin noch einmal davongekommen, Sir.“
Larry warf einen schnellen Blick auf seine Armbanduhr, die auf dem Nachttisch
lag. Es war wenige Minuten nach fünf Uhr morgens. In Amerika standen die
Uhrzeiger demnach auf wenige Minuten nach elf Uhr abends.


Wenn
X-RAY-1 noch um diese Zeit im Office war, dann bedeutete das, daß es um etwas
Besonderes ging. Doch zunächst wollte der geheimnisumwitterte Chef wissen, wie
es seinem besten Agenten ergangen war.


Und
Larry klärte ihn auf. X-RAY-1 berichtete schließlich, was der Grund seines
Funkrufs war.


„Unsere
Nachrichtenabteilung hat alles daran gesetzt, etwas über die BlackWalls
herauszufinden. Wir legten besonderen Wert auf die Legende der alten Burg, über
die es, wie es zunächst schien, nichts zu berichten gab. Aber dieser
erste Eindruck täuschte. Es gibt einen gewissen Professor Brian Milford.
Professor Milford hat vor Jahren ein Buch geschrieben unter dem Titel Parapsychologie
und Steinzeit.


„Ein
merkwürdiger Titel für ein Buch.“


„Es
ist auch ein merkwürdiges Buch, X-RAY-3. Professor Milford geht der
Frage nach, ob es parapsychologische Phänomene schon in der Vergangenheit gab,
oder ob sie eine Modekrankheit unserer Zeit sind. Was das mit den Black Walls
zu tun hat, werden Sie sich fragen? Milford ist an viele Orte
gereist, die irgendwann in der Vergangenheit ein besonderes Geschehen
ausgezeichnet hat, das wir heute nicht mehr kennen. Milford hat alte Burgen und
Schlösser aufgesucht, ehemalige Richtplätze und Orte, an denen sogenannte
Richtbäume standen, und wo es der Sage nach zu merkwürdigen Vorfällen gekommen
sein soll. Er wollte die alten Berichte auf
ihren Wahrheitsgehalt überprüfen und vor allem den Nachweis erbringen, ob es in
der Vergangenheit nicht auch schon parapsychologische Erscheinungen gab, die man natürlich nicht als solche erkannte, und die
man entweder als Wunder, Hexenwerk oder Teufelsspuk bezeichnete. Der Professor,
der dem Übersinnlichen in allen seinen Erscheinungsformen nachzugehen
beabsichtigte, vertritt an einer Stelle in seinem Buch die Meinung, daß man
zunächst davon ausgehen müsse, daß es eine in der Tat parapsychologische
Veranlagung gebe. Er fragte sich nur, ob in der Vergangenheit die Menschen
stärkere Talente hatten als die heutige Generation, ob die Anlagen im Lauf der
Entwicklungsgeschichte zurückgingen und verkümmerten, oder ob heutige
Individuen anfangen, dieses Talent zu entwickeln. Er geht sogar so weit zu
behaupten, daß das Auftreten parapsychologischer Phänomene in der heutigen Zeit
nicht mehr sei als eine Art Erinnerung - jener Talente, die wir einst gehabt
hätten und die dann verlorengingen. Eine interessante Theorie! Das muß man
zugeben. Milford glaubte gerade bei den Black Walls auf Spuren zu stoßen, die
eindeutig seine These belegen. Eine alte Chronik wies ihn darauf hin, daß einst
auf den Black Walls Kopflose gesehen wurden. Ja, Sie haben richtig gehört! Es
gibt da eine blutrünstige Geschichte, an die keiner mehr gedacht hat. Aber
Milford hat keine Ruhe gegeben. Fest steht, daß die Black Walls es ihm angetan
hatten. Und dies ist der Grund, weshalb er in seinem Werk Parapsychologie
und Steinzeit ein ganzes Kapitel den Black Walls widmet. Ein Burgherr
namens Jonathan William Moreenshere soll einen Pakt mit einem unsichtbaren
Geist eingegangen sein. Dieser war angeblich ein Druidenpriester, der besondere
geistige Fähigkeiten entwickelt hatte. Dieser Druide
- Slyug - machte Moreenshere, der das Geheimnis des ewigen Lebens zu erfahren
hoffte, zu seinem Sklaven. Moreenshere brachte Opfer. Er machte seine Feinde -
und seine Freunde - zu Kopflosen und hauste bald ganz allein auf seiner
düsteren Burg. Die Begegnung mit einem fremden Ritter, der von weither gekommen
sein soll, hat Moreensheres Schicksal besiegelt. Er wurde selbst zu einem
Kopflosen. Den Ritter hat niemand mehr gesehen. Er ist nie zurückgekehrt.“


Larry
atmete tief ein. Er war jetzt hellwach, obwohl er kaum drei Stunden geschlafen
hatte. „Da gibt es einen Punkt, den ich ergänzend hinzufügen möchte, Sir: Ich
weiß, was aus dem Ritter geworden ist. Er stürzte in die Schlucht, und sein
Körper blieb irgendwo unten zwischen den Felsen zerschmettert liegen.“


Die
Dinge paßten zusammen: Larrys gespenstisches Erlebnis und die legendäre Story
um die Black Walls.


„Wenn
es so ist, dann könnten wir den Faden bequem weiterspinnen, X-RAY-3. Gesetzt
den Fall, es gibt diese parapsychologischen Kräfte, wirken sie über den Tod
einer großen geistigen Persönlichkeit hinaus und vermögen
Bilder und Stimmungen zu erzeugen oder die Materie wirklich zu beeinflussen. Wenn Sie das Geschehen, von dem
auch Milford in seinem Buch einen Eindruck zu
vermitteln sucht, miterlebt haben, wenn es sich tatsächlich so wieder ereignete
wie damals vor fünfhundert oder sechshundert
Jahren, als Moreenshere noch Herr auf den
Black Walls war, dann müßte jene Stelle ausfindig zu machen sein, wo der Körper
seinerzeit aufschlug.“


„Das
könnte bedeuten, daß unter erodiertem Gestein möglicherweise noch ein Skelett
liegt.“


„Richtig.“


„Die
ganze Geschichte hört sich wie ein Märchen an, wie eine Legende.“


„Das
Ganze ist eine Legende, X-RAY-3. Aber vergessen Sie eines nicht: Es gab
mal eine Zeit, da erzählte man sich die Ereignisse nur. Das hatte zur Folge,
daß manches verfälscht berichtet wurde. In allem aber steckt ein Körnchen
Wahrheit. Was ist damals wirklich passiert, und was hat Milford mit seinen
Forschungen bezweckt? Das sind zwei Punkte, die äußerst
wichtig sind, X-RAY-3. Milford war von den Black Walls besessen. In seinem Buch
hat er zugeben müssen, daß ihn dieser Fleck fasziniert, daß der Hügel unter den
Grundmauern der schwarzen Burg möglicherweise ein unbekanntes Druidengrab
beherbergt, das von allergrößter Bedeutung für das sein kann, was jetzt
geschieht. Suchen Sie Milford auf, X- RAY-3! Wir wissen, daß er lange Zeit in
Ballater gewohnt hat, um seine Studien in der Nähe jenes von ihm geliebten Ortes betreiben zu können. Da ist
nämlich noch etwas, Larry: Das Kapitel, in dem Milford über die Black Walls
schreibt, endet mit einer Prophezeiung, die der Druide
dem schrecklichen Burgherren gemacht haben soll: Die Zeit der Kopflosen würde
wiederkommen! Nichts sei endgültig. Dafür werde er, Slyug, sorgen. Sein Geist
würde, irgendwann einmal, fähig sein, die Brücke in eine andere Zeit zu
schlagen. Diese Zeit scheint nun gekommen zu
sein. Finden Sie Milford, vielleicht weiß er mehr, als wir ahnen! Er hat vor
vier Jahren übrigens seine Wohnung in Ballater aufgegeben und ist ins bergige
Hinterland gezogen. Dort soll er ein Gut erworben haben. Das Hackey-Gehöft.“


 


●


 


Es
gab für Larry Brent nicht den geringsten Zweifel, daß er sich dieses Gehöft
näher ansehen mußte. Auf dem Weg dorthin fuhr er an den Black Walls vorbei,
denn er kam nicht umhin, auf dem Plateau nach dem Rechten zu sehen. Zuviel war
in der letzten Nacht passiert.


X-RAY-3
sah sich den Burghof gründlich an, starrte in die Tiefe, in die der blonde
Fechter gestürzt war und hörte, wie nun drei Männer mit Schaufeln und Pickeln
Felssteine und Erdschollen zur Seite räumten.


Einer
von ihnen war Inspektor Andrew Carlton!


 


●


 


Larry
mußte den Weg zurück und um den Berg herumlaufen.


Andrew
Carltons Überraschung war groß, als Larry Brent auf der Bildfläche erschien.
„Sie hätten besser ausschlafen sollen“, rief er schon von weitem.


„Das
gleiche könnte man von Ihnen sagen, Inspektor.“


Der
winkte ab und stützte sich auf die Schaufel. „Ich konnte nicht einschlafen.
Beim ersten Sonnenstrahl habe ich mich aufgemacht und bin mit zwei Arbeitern
hergelaufen. Ihre Geschichte hat mir keine Ruhe gelassen, Mister Brent.“


Die
Männer arbeiteten genau an der Aufschlagstelle, die Larry dem Inspektor
angegeben hatte. Der PSA-Agent ahnte, was sie suchten: das Skelett des Mannes.


„Haben
Sie schon etwas gefunden?“ wollte Larry wissen.


„Ja.“
Mit diesen Worten reichte Andrew Carlton die etwas zerkratzt aussehende Smith
& Wesson-Laserwaffe an Larry Brent weiter. „Auf das Skelett warte ich noch.
Wir haben schon einiges Gestein abgetragen.


Gehen
wir davon aus, daß rund fünf Jahrhunderte seit dem Geschehen von damals
vergangen sind, dann müßten wir darunter eigentlich noch ein paar Knochen
finden.“


Und
was niemand erwartet hatte, trat ein!


Unter
altem, brüchigem Gestein und fester Erde, die von Wind und Regen im Lauf der
Jahrhunderte hergeweht und angeschwemmt worden war, fanden sie etwas Graues,
Morsches…


Einen
Knochen!


Einen
menschlichen Unterarmknochen.


Aber
die Männer legten noch mehr frei.


Sie
fanden eine Hüftschale und den Schädel.


„Knochen,
die ein halbes Jahrtausend unter dem Geröll lagen“, murmelte Larry.


„Fünfhundert
Jahre?“ bemerkte Andrew Carlton. „Genaugenommen ist es doch erst in der letzten
Nacht passiert. Und dennoch hatte ich mit einem solchen Fund nicht gerechnet.“


 


●


 


Es
handelte sich eindeutig um ein uraltes Skelett. Und Larry kam auf einen
unheimlichen Gedanken: Jetzt, da die Knochenreste jenes Mannes gefunden worden
waren, der vor mehr als fünfhundert Jahren durch den Degen des bösen Burgherrn
Moreenshere starb, waren doch alle Voraussetzungen genommen, daß sich das
Geschehen wiederholen würde.


Die
Knochen wurden Stück für Stück eingesammelt und sollten nach Ballater
transportiert werden. Vielleicht war es möglich, etwas über die Todesart
herauszufinden.


Larry
nutzte die Begegnung mit dem Inspektor, um auch über das Hackey-Gehöft zu
sprechen.


Andrew
Carlton wußte von dem alten Gebäude, das nur rund drei Meilen entfernt in einem
fruchtbaren Tal stand. Auch den Namen Milford hatte er schon gehört, doch er
wußte nichts damit anzufangen.


X-RAY-3
hatte zwar einen Plan, ließ sich aber von Carlton noch einmal den Weg
beschreiben. Er konnte sowohl über die asphaltierte Straße fahren, aber auch
den holprigen Pfad benutzen, der von dieser Seite des Berges aus in das
Hinterland führte.


Immer
wieder mußte Larry an die Fremde und das seltsame Steinmesser denken, das die
Männer leider nicht mehr gefunden hatten. Es mußte von großer Bedeutung sein,
und er hätte es gerne wiedergehabt, um durch die PSA eine Analyse durchführen
zu lassen.


Er
verabschiedete sich von dem Inspektor und ging zu Fuß weiter in die Berge. Der
holprige Weg wurde hinter den zerklüfteten Felsen besser und entwickelte sich
zu einem Trampelpfad, der abwärts in ein Tal führte.


Larry
sah sich die Umgebung genau an.


Er
kam schnell vorwärts und erblickte schon von weitem das abseits liegende
Gehöft. Milford hatte guten Geschmack bewiesen, als er sich hier ansiedelte.
Von hier aus hatte er zudem eine vortreffliche Sicht auf den Hügel mit den
Ruinenresten.


Das
Tor war geschlossen.


Larry
betätigte den Klingelknopf, unter dem das Schild mit dem Namen des Professors
angebracht war. Das Grundstück war umgeben von alten Bäumen und Gebüsch, das
Wohnhaus kaum wahrnehmbar.


Ein
Mann näherte sich. Er war jung, offensichtlich lebte Milford nicht allein. Über
sein privates Leben hatte X-RAY-1 nichts gesagt.


Larry
musterte den Ankömmling. Er war Mitte Dreißig, muskulös, etwas untersetzt. Mit
dunklen Augen musterte er den Besucher vor dem Tor. „Sie wünschen?“


„Ich
möchte zu Professor Milford, mein Name ist Brent, Larry Brent.“


„In
welcher Angelegenheit wünschen Sie den Herrn Professor zu sprechen?“ Offenbar
empfing dieser nicht jeden.


„Es
geht um sein Buch Parapsychologie und Steinzeit. Ich gehöre einer Gruppe
an, die sich mit parapsychologischen Erscheinungen befaßt. Wir sind auf ein
Phänomen gestoßen, das uns erschreckt. Es geht um die Kopflosen, die in der
letzten Zeit in Ballater und Umgebung aufgetaucht sind. Ich bin Mitarbeiter von
Inspektor Carlton. Würden Sie mich bitte zu Professor Milford führen?“


Der
Mann hinter dem Gittertor taxierte X-RAY-3 von Kopf bis Fuß, dann zog er den
schweren Eisenriegel zurück. „Bitte, kommen Sie! Ich bin Fred Nace, der
Sekretär des Professors. Es ist an sich nicht üblich, daß Professor Milford um
diese Zeit Besuch empfängt.


Er
haßt es, bei der Arbeit gestört zu werden. Aber ich kann mir vorstellen, daß
Professor Milford in diesem besonderen Fall Verständnis dafür haben wird.
Bitte, treten Sie näher!“


„Vielen
Dank! Es ist sehr freundlich von Ihnen, daß Sie sich so bemühen.“


„Versuchen
Sie jedoch, den Professor nicht länger als nötig aufzuhalten.


Die
Stunden vor dem Lunch sind seine fruchtbarsten. Er bedauert jede Minute, die er
verliert.“


„Dann
wäre es wohl besser gewesen, ich wäre erst um die Mittagszeit gekommen? Ah, das
ist aber auch dumm von mir. Ich hätte vorher anrufen sollen. Aber es mußte
alles sehr schnell gehen. Erst heute morgen habe ich den Hinweis bekommen, daß
Professor Milford offenbar der richtige Gesprächspartner für uns sei, daß ich
ihm unsere Probleme vortragen soll.“


„Ja,
schon gut, kommen Sie mit!“ Larry mimte perfekt einen unkonzentrierten
Schwätzer.


„Ich
habe Sie gar nicht kommen sehen“, meinte Fred Nace unvermittelt. „Wo haben Sie
denn Ihren Wagen abgestellt?“


„Auf
der anderen Seite des Berges. Ich habe einen Umweg über das Plateau gemacht,
und da wollte ich nicht noch mal um den ganzen Berg herum.“


„Sie
sind vom Plateau bis hierher zu Fuß gegangen?“


„Ja!
Warum nicht? Ich gehe gern spazieren. Wandern ist meine große Leidenschaft. Bei
dieser Luft tut einem jeder Schritt gut. Ich verbinde gern die Pflicht mit dem
Angenehmen.“


Fred
Nace öffnete die Tür zum Haus und bat den Besucher einzutreten.


Die
Diele war geräumig und großzügig mit alten Möbeln eingerichtet. Von hier aus
führten mehrere Türen in die anderen Zimmer. In eines konnte Larry hineinsehen.
Es handelte sich um eine umfangreiche Bibliothek, in der eine gemütliche
Sitzecke zum Verweilen einlud.


Darauf
ging Fred Nace zu.


Larry
beobachtete aufmerksam seine Umgebung. Aber man ließ ihn erst gar nicht dazu
kommen, sich auf die neue Situation richtig einzustellen.


„Da
ist er ja, unser nächtlicher Gast auf dem Plateau“, sagte eine Stimme hinter
ihm - von oben herab. „Machen Sie keinen Unfug und recken Sie die Arme in die
Höhe! Keine falsche Bewegung! Das ist kein Spaß! Auf Ihren Rücken ist der Lauf
eines Gewehres gerichtet!“


 


●


 


Larry
Brent gehorchte.


„An
die Wand!“ kommandierte Fred Nace.


Dort
klopfte er Larry ab und nahm ihm die Laserwaffe weg.


„Ich
habe es dir gleich gesagt, daß das der Kerl von heute nacht ist“, sagte wieder
die Stimme hinter ihm - eine weibliche Stimme. „Ich habe ihn sofort
wiedererkannt. Daß der überhaupt noch am Leben ist, begreife ich nicht, Fred!“


„Ah,
Sie heißen wirklich so?“ machte sich Larry bemerkbar. „Das wundert mich. Jetzt,
da mir klar ist, daß Sie mich in eine Falle gelockt haben, hätte ich geschworen,
daß Sie auch einen falschen Namen genannt haben. Das war leichtsinnig von
Ihnen.“


„Leichtsinnig?
Wieso?“


„Sie
müssen damit rechnen, daß ich entkomme. Dann wird es leicht sein, Sie zu
fassen.“


„Sie
werden nicht entkommen! Sie haben die Rechnung ohne den Wirt gemacht“, sagte
die Frauenstimme. „Im übrigen können Sie sich jetzt umdrehen.“


X-RAY-3
folgte der Aufforderung.


Auf
der Treppe, unmittelbar hinter der Tür, stand sie. Larry erkannte sie sofort
wieder.


Das
Mädchen von letzter Nacht trug eine schwarze, enganliegende Hose und einen
knappen Pulli, unter dem sich ihre üppigen Formen abzeichneten. Ihr Haar war
nackenlang, ihr Gesicht gutgeschnitten mit sinnlichen Lippen und großen Augen.


„Sie
können nicht nur mit einem Steinmesser gut umgehen, sondern wohl auch mit einem
Gewehr“, bemerkte Larry Brent leise.


„Steinmesser!“
Die Schwarzgekleidete blickte X-RAY-3 haßerfüllt an.


„Es
war ein Stück aus Slyugs Altar. Sie haben das Ritual unterbrochen. Ich hoffe
nur, daß Ihr Erscheinen keine nachteiligen Folgen auf das hat, was kommen
soll.“


„Also
doch.


„Also
doch?“


„Sie
sprechen von dem, was kommen soll. Damit meinen Sie Jonathan William
Moreenshere und Slyug, den Druidenpriester“, sagte Larry hart.


„Sie
sind erstaunlich gut unterrichtet.“


„Ich
wollte mich noch besser unterrichten. Durch Professor Brian Milford. Aber
offensichtlich hat man ihn beseitigt. Sein Haus ist zu einem Schlupfwinkel für
Verbrecher geworden.“


„Beseitigt,
sagen Sie?“ Die Schwarzhaarige lachte leise. „Warum sollte ich meinen Vater
beseitigen?“


„Professor
Milford ist…“


„…
mein Vater, ja! Wir arbeiten an demselben Problem. Und wenn uns jemand dabei
stört, werden wir ungehalten! Wie jetzt. So dicht vor dem Ziel will man nichts
riskieren.“


„Welches
Ziel?“ wollte Larry wissen.


Sie
verzog die Lippen. Ihre weißen, gleichmäßigen Zähne blitzten. „Ich habe
gedacht, Sie wissen alles? Scheinbar fehlt Ihnen noch das eine oder andere, um
sich ein genaues Bild zu machen. Unser Ziel ist es, die Zeit Moreensheres
wieder entstehen zu lassen, und das kann nur durch Slyugs Geist, der hier wirkt
und allgegenwärtig ist, geschehen.“ In ihren Augen lag ein wildes Flackern. Sie
schüttelte den Kopf, als wäre ihr etwas eingefallen. „Daß Sie die Nacht auf dem
Plateau überstanden haben, wundert mich.“


„Sie
wissen also genau, was sich dort abspielt?“


„Natürlich!
Seit Vater es entdeckt hat, gab es für ihn kein Halten mehr. Aber das Geheimnis
war zu vielschichtig, als daß man es auf Anhieb hätte enträtseln können. Eines
war uns jedoch klar: Wir durften dort nicht zwischen Mitternacht und ein Uhr
sein. Wir haben vor ein paar Tagen den Blutaltar der Druiden entdeckt. Mitten
in dem Hügelgrab. Sieben geschliffene Steinmesser, mit denen die Opfer einst
getötet worden waren, lagen dort - als hätte sie erst gestern jemand hingelegt.
Der alten Chronik, in der einiges von der Geschichte der Black Walls steht, glaubte Vater entnommen zu haben, daß die
Druiden hier einst Opfer darbrachten und daß später die Black Walls auf dem
Hügelgrab errichtet wurden. Die Druiden töteten ihre Opfer mit den
Steinmessern. Das Gestein stammte nicht von hier, es war porös wie ein Schwamm
und doch hart wie ein Kristall. Diese Messer konnten einen Teil des Blutes
aufsaugen. Damit sollten die keltischen Gottheiten beschworen und besänftigt
werden. Die Legende sagt, daß Slyug dem Wunschtraum, so zu sein wie seine
Gottheiten, am nächsten kam. In Slyugs Namen
begingen wir unsere Taten. Wir wollten nachhelfen, um die Herrschaft der
Kopflosen, die Slyug schon von Moreenshere forderte, wieder aufleben zu lassen.
Es gibt Kräfte, die wir heute nicht mehr verstehen, die wir erst wieder
anfangen, zu entdecken.“


„Und
Sie haben diese Kräfte beschworen?“


„Gewissermaßen
ja. Beschworen ist vielleicht der falsche Ausdruck. Sie waren seit eh und je
vorhanden. Sie wären sicher irgendwann voll ausgebrochen.
Gespenstererscheinungen gab es schon immer. In langwierigen
Forschungen haben wir Textstellen gefunden, die eindeutig darauf hinweisen, daß vor Jahrhunderten die Menschen
fluchtartig diese Stätte verlassen haben, um
Moreensheres Bann zu entkommen. Jene Nacht, in der Torklin versuchte, den
Schreckensherrscher zu beseitigen, sollte zum
Spuk werden. Torklin war der blonde Ritter, der
von dem kopflosen Burgherrn in die Tiefe gedrängt worden war. Es mußten jedoch
bestimmte Voraussetzungen geschaffen werden,
den Spuk so zu aktivieren, daß er hilfreich werden
kann.“


Larry
Brent lächelte bitter. „Sie wollten Kräfte besitzen, wie Slyug sie entwickelte.
Das wollte auch Moreenshere, wenn ich das richtig verstehe. Sie wollten
Moreenshere nacheifern! Mit Töten! Die Kopflosen in der Stadt gehen auf Ihr
Konto! Zuletzt Coverey und O'Hara“, schloß er.


„Coverey
stimmt. O'Hara stimmt nicht. Das ist Moreenshere-Slyugs Werk.“


Larry
blickte die junge Frau an, die eine erschreckende Abgebrühtheit erkennen ließ.
Wie sehr mußten die, die mit Milford und seiner Tochter hergekommen waren,
schon im Bann des Schrecklichen stehen, daß ihnen selbst ein kaltblütiger Mord
nichts mehr ausmachte.


„Moreenshere-Slyug“,
murmelte X-RAY-3, „Sie reden wie von einer Doppelpersönlichkeit.“


„Ja,
sie gehören zusammen. So, wie Milford-Slyug bald zusammengehören werden. Mein
Vater wird das parapsychologische Supertalent eines großen Druiden nicht nur
erforschen, nein, er wird darüber verfügen. Das war sein größter Wunsch. Er
nähert sich mit Riesenschritten der Erfüllung. Und wir alle werden daran
teilhaben. Slyugs Talent reicht für uns alle.“


„Und
um sich diesen Wunsch zu erfüllen, haben Sie bisher vier Menschen geköpft?“


„Wenn
Sie es genau wissen wollen: ja! Als eine Art Einstand gewissermaßen. Natürlich
sind wir Stümper. Unsere Kopflosen sterben. Wir sind nur Menschen, Slyug aber
war ein Gott. Seinem Willen, seinem Geist waren keine Grenzen gesetzt. Mit den
Kopflosen, die wir in die Stadt brachten, wollten wir beweisen, daß wir bereit
sind, Slyugs Erbe zu übernehmen. Egal, was immer uns auch erwartet: Wir werden
den Sprung wagen.“


Eine
neue Person tauchte auf. Sie kam aus der Bibliothek. Ein kräftiger Mann mit
einer Knollennase und breitem Gesicht.


Walt
McTobish!


Larry,
der Bilder von dem aus der Heilanstalt Geflohenen gesehen hatte, stutzte. „Er
soll wohl auch an dem wiedererweckten Geist des Druiden teilhaben, wie?“ fragte
er, und seine Stimme klang spöttisch.


„McTobish
ist ein wichtiger Mitarbeiter. Er war Vaters erster Gehilfe und war bereit,
seine Frau zu opfern. Aber der Plan klappte nicht. McTobish wurde in die
Anstalt eingeliefert, ohne daß jemals herauskam, weshalb er seine Frau
umbringen wollte. Vater irritierte dieser Vorfall. Es war wohl noch zu früh,
etwas zu unternehmen. Grundlegende Überlegungen waren noch notwendig. Nur mit
meiner Hilfe forschte er weiter. Wir waren inzwischen in dieses Haus gezogen
und fanden den Geheimstollen, den Vater vermutet hatte. Der Stollen war
verschüttet. Hier, wo wir uns jetzt befinden, existierte mal ein tiefer
Brunnen. Dieser war mit dem drei Meilen entfernten Druidengrab
verbunden. Slyugs Anhänger und Druidenpriester hatten den Tunnel in das Grab
geschlagen, um die Stätte wie einen Wallfahrtsort aufsuchen zu können. Slyug
war für sie nicht tot, er lebte, und sie wollten bei ihm sein. Sie mußten es
heimlich tun, denn sie wurden blutig verfolgt. Die menschenopfernden
Druidenpriester, die geheimnisvollen Gottheiten huldigten, sollten ausgerottet
werden. Fortschrittliche Fürsten und Könige
hatten deren Tod beschlossen. Slyugs Einfluß aber konnten sie nicht ausrotten.
Sein Grab wurde zur Zufluchtsstätte und schließlich vergessen. Jonathan William
Moreenshere, der Herr von Black Walls, entdeckte es wieder und verschrieb sein
Leben diesem großen Druiden. Auf dem verschütteten Brunnen wurde hier
schließlich Jahrtausende später ein Haus gebaut:
das Hackey-Gehöft! Wir erstanden es, niemand wollte es haben. Vater hielt den
Schlüssel zum Grab Slyugs in der Hand. Zwei Männer zogen
wir noch in unser Vertrauen.


Einer
davon ist Fred. Sie waren uns behilflich, den verschütteten Eingang, der tief
unten im Keller liegt, freizulegen. Damit stießen wir zu Slyug vor.
Und auf den geheimnisvollen, lange Zeit
unverständlichen Hinweis im Text, daß Slyug solange existieren und mehr und
mehr Kraft schöpfen werde, und wie sein Kopf
mit den Wurzeln des unterirdischen Lebensbaums verbunden sei. Dieser war von einem Schüler Slyugs von einem
geheimnisvollen, unbekannten Ort mitgebracht und mit Essenzen, Ölen und Harzen, die wir nicht mehr kennen, behandelt
worden.“ Sie atmete tief durch. „Es macht
Freude, Ihnen diese Dinge so eingehend zu
schildern und dabei Ihr dummes Gesicht zu beobachten“, fügte sie verletzend
hinzu. „Sie können nichts mehr mit Ihrem
Wissen anfangen, McTobish wird sich Ihrer annehmen! Es war Ihr Fehler, herzukommen. Tut mir leid! Sie waren nicht
vorgesehen. McTobish war bereit, uns seine
Verwandtschaft auszuliefern. Aber da Sie nun mal da sind, nutzen wir das!
Druiden opferten Menschen. Wir wollen etwas
von einem großen Druiden, also opfern wir auch. Sie werden heute vor Mitternacht sterben! Sie brauchen keine Angst davor zu
haben, es geht schnell und schmerzlos! Wir haben
eine eigene süße kleine Guillotine!“
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Larrys
Gedanken arbeiteten auf Hochtouren, während man ihm die Hände auf den Rücken
band. Dabei wurde er streng bewacht und riskierte keinen Ausbruchversuch.


Nancy
Milford stand in drohender Haltung, mit dem Gewehr in der Hand, vor ihm.


Unbemerkt
spannte Larry beim Anlegen der Fesseln seine Muskeln. Walt McTobish führte ihn
nach unten. Hinter Larry folgte Nancy Milford. McTobish zog einen schweren,
hölzernen Riegel zurück. Ein Schloß gab es hier nicht, registrierte Larry.


„Ich
werde Sie bei meinem Vater entschuldigen“, sagte Nancy Milford, während
McTobish Larry Brent in die Ecke schubste, um ihn gründlicher zu verschnüren.


Die  Tochter 
des  geheimnisumwitterten  Professors 
ließ  keine  Nachlässigkeit  zu. Aufmerksam stand sie dabei, so daß Larry
in Reichweite des Gewehres war. Er konnte durch keine schnelle Reaktion
Verwirrung stiften.


Die
ganze Zeit über war Walt McTobish in seinem Blickfeld. Als er dann zurücktrat,
sah X- RAY-3 die andere Hälfte des schwach beleuchteten Kellers.


Ihm
gegenüber stand ein Gestell, oben hing eine scharfe Schneide. Die Guillotine!
Rechts neben dem Mordinstrument befand sich auf einem breiten Regal eine
makabre Sammlung. Wie Käseglocken sahen die Behälter aus, unter denen vier
präparierte menschliche Köpfe aufbewahrt wurden.


Die
bisherigen Opfer!


Einer
der Köpfe stammte von John Coverey. Drei Glasglocken waren noch leer, ein
Zeichen, daß Milford und seine Anhänger insgesamt sieben zu füllen gedachten.
Und der nächste Kopf würde Larrys sein.
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Von
der ersten Minute an begann er an seinen Fesseln zu arbeiten - Anspannen,
Lockern, wieder Anspannen. Wie eine Schlange wand sich Larry, ohne zunächst
erfolgreich zu sein.


Da
hörte X-RAY-3 Schritte, der Riegel wurde zurückgeschoben. Larry schwitzte am ganzen
Körper. Die Fesseln saßen zwar nicht mehr so straff, aber er hatte noch nicht
den Punkt erreicht, wo er einen entscheidenden Schritt weiter war.


Walt
McTobish tauchte an der Tür auf und schaltete das Licht an. Er machte sich
nicht die Mühe, in den Keller hereinzukommen. Von der Schwelle aus warf er
einen Blick auf Larry Brent. Zufrieden knurrend löschte er das Licht. Er hielt
es für unmöglich, daß der Gefangene imstande war, die Fesseln abzustreifen.
Außerdem war da auch noch die massive Tür, die man nicht so leicht durchbrechen konnte.


Larry
war wieder allein und atmete unmerklich auf.


Beinahe
drei Stunden brauchte er, ehe er so weit war, daß er die Knie beugen und mit
einigen artistischen Kunststücken seine Hände den Fersen so weit nähern konnte,
daß er ein Messer herausklappen und benutzen konnte. Mit zwei
schnellen Schnitten durchtrennte er die Handfessel. Der Rest war eine
Kleinigkeit. Aber genau in diesem Augenblick wurde er unterbrochen.


Verdammt!
Larry hielt den Atem an. Noch waren seine Beine nicht frei, aber der
Kontrolleur durfte nicht merken, daß er sich schon teilweise befreit hatte.


McTobish
kam grinsend herein.


In
seiner Rechten hielt er ein steinernes Messer, wie Nancy Milford es verloren
hatte.


Er
warf nur einen kurzen Blick auf den Gefangenen.


„Ich
soll Sie von Milford schön grüßen, ich komme gerade von dort. Es ist ein
Opfermesser, das ich hier in der Hand halte. Wenn es mit Ihrem Blut getränkt
ist, wird Nancy am Pflock eine neue Kerbe anbringen. Es muß alles seinen Lauf
nehmen. Sie brauchen übrigens nicht mehr lange zu warten. Wir lassen das
blutige Spiel unmittelbar nach Einbruch der Dunkelheit über die Bühne gehen.“


Er
lachte gehässig.


„Ihr
solltet euch auch beeilen“, meinte Larry kaltschnäuzig. „In ein paar Minuten
bin ich nämlich auch mit meinen Fesseln fertig.“ McTobish lachte, als er das
hörte. „Der Witz ist gut. Wie ich sehe, hast du Humor. Da stirbt es sich
leichter.“ Er legte das steinerne Messer auf das Regal neben eine leere
Glasglocke und kam dann zur Pritsche herüber, auf der Larry lag.


Das
Grinsen auf McTobishs Gesicht gefror, und er stutzte.


Da
schnellte X-RAY-3 empor und seine Rechte krachte auf das ausladende Kinn des
Mannes.


McTobish
grunzte und taumelte benommen.


Jetzt
mußte es schnell gehen.


Larry
riß und zerrte an seinen Fesseln und streifte sie ab. Noch hingen seine Beine
darin, und er war in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt, als McTobish schon
wieder zu einem neuen Angriff startete und sich auf Larry warf.


Der
Agent ließ sich von der Pritsche fallen. Noch hinderten ihn die Fesseln daran,
auf die Beine zu kommen, aber dann konnte er sie endlich abschütteln. Da
erhielt er einen Stoß gegen die Brust. McTobishs Kraft war beachtlich.


Larrys
Muskeln waren noch nicht wieder so geschmeidig, wie er das gewohnt war. Er
wurde von McTobish zurückgedrängt, obwohl er sich gegen den Gegner stemmte, und
fühlte, daß sich etwas von hinten gegen seine Schulter preßte.


Das
Holzgestell! Die Guillotine!


Das
Mordinstrument wackelte, das scharfe Fallbeil oben in der Halterung zitterte.


Larry
riß sein Bein hoch, trat einmal kurz zu und traf McTobish in den Unterleib.


Der
Mann schrie auf und ließ los, fing sich aber sofort wieder. Doch er konnte
nicht verhindern, daß X-RAY-3 hinter dem Gestell vorkam und von der Seite her
angriff.


Das
wurde McTobish zum Schicksal. Er konnte sich nicht mehr wegdrehen, taumelte
nach vorn, riß die Arme vor und stemmte sich mit seinem ganzen Körpergewicht
gegen die zwei Balken, die bis zur Decke reichten.


Das
Gestell wurde instabil.


Der
Fluch der Kopflosen traf McTobish auf eine besondere Weise.


Durch
die Wucht des Aufpralls löste sich das Fallbeil, und McTobish zog den Kopf
nicht schnell genug zurück. Die scharfe Klinge durchschlug ihm den Halswirbel.
Der Kopf kullerte hart auf den Boden, und der Torso rutschte in sich zusammen.


Larry
durchsuchte den Toten, fand seine eigene Waffe und nahm sie an sich.


Er
hielt sich keine Sekunde länger in dem schaurigen Keller auf.


Eilig
verließ er ihn. McTobishs Schrei hatte niemanden auf den Plan gerufen, das
hieß, daß sich die anderen, die hier verborgen lebten und ein besonderes Dasein
führten, entweder draußen oder drei Meilen entfernt in der Höhle jenseits des
Druidenstollens befanden.


Larry
lief auf die massive Bohlentür zu.


Sie
ließ sich öffnen. Dahinter dehnte sich ein endlos langer Stollen. In
regelmäßigen Abständen glühte eine schwache Birne unterhalb der Decke, und ein
schwarzes Elektrokabel führte in die Dämmerung. Fernes Summen aus einem anderen
Keller deutete darauf hin, daß in diesem abseits gelegenen Gehöft ein eigener
Generator Strom erzeugte.


Larry
Brent drückte die Tür hinter sich zu und machte sich auf den Weg durch den
langen Tunnel.
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Walt
McTobish hatte eine Tasse Kaffee trinken wollen, und als er nicht kam, ging
Nancy die Kellertreppe hinunter und nahm das Gewehr mit, um gegen alle Fälle
gewappnet zu sein.


Vielleicht
hatte dieser Brent doch einen Weg gefunden, um…


Sie
brauchte ihre Überlegungen nicht zu Ende zu führen. Als sie auf der Schwelle
stand, sprachen die Bilder für sich.


Nancy
Milfords Gesicht versteinerte. Schnell wandte sie den Kopf. Wie hypnotisiert
klebte ihr Blick auf der massiven Bohlentür. Ein schrecklicher Verdacht stieg
in ihr auf.
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Larry
gönnte sich keine Ruhe. Noch unsicher ging er durch die Finsternis. Die
Belastungen der letzten Nacht und der vergangenen Stunden waren ihm anzumerken.
Der Stollen mündete in eine düstere Höhle, in der mehrere Birnen brannten.


Larry
glaubte, einen Blick in eine andere Welt zu tun.


In
der Höhle lag ein Stein, einem Mühlstein ähnlich. Auf ihm saß ein kleiner,
etwas nach vorn gebeugter Mann, der mit einem Pinsel fein säuberlich Zeichen
und Kerben behandelte, die vor ferner Zeit einmal jemand hinterlassen hatte.


Professor
Milford wollte eine Botschaft freilegen.


Was
Larry Brent am meisten faszinierte, war das Gespinst, auf das sich sein Blick
richtete. Ein riesiges Nest aus knorrigen, schlangengleich gewundenen Wurzeln
nahm die Wand über Milfords Kopf ein. Und in diesen Strünken, diesem unübersichtlichen
Geflecht, schimmerte ein Totenschädel. Nicht die Tatsache,
daß Wurzeln durch Nasenlöcher und Augenhöhlen gewachsen waren und wie
fremdartige Vampirzähne aus dem grinsenden Maul ragten und sogar die Schädeldecke gespalten hatten, erschreckte ihn.
Larry hatte schon mehr als einen Totenschädel in seinem Leben gesehen. Es war
die Größe, die ihm unangenehm auffiel.


Dieser
Kopf hatte den doppelten Umfang eines normalen menschlichen Schädels! Wenn das
der des rätselhaften Druidenpriesters war, dann mußte Slyug ein wahrer Riese
gewesen sein!


Der
geheimnisvolle Lebensbaum, der hier unten in der ewigen Nacht wucherte, und
Slyugs Schädel, das waren die beiden entscheidenden Faktoren, die er
berücksichtigen mußte.


„Professor
Milford“, sagte Larry und kam zwei Schritte näher.


Der
Körper des Schmächtigen spannte sich, als er seinen Kopf herumdrehte.


„Ja…
ich… wer sind Sie? Was wollen Sie hier?“ Der Professor hatte ein graues
Gesicht, und seine dunklen Augen glühten darin wie Kohlen. Dieser Mann war
ausgebrannt, er hatte keine Seele mehr. Nur ein über seine Kräfte reichender
Wille hielt ihn wohl aufrecht. Er wirkte älter als er war. Die hohe Stirn war
übersät mit Falten und Runzeln. Der Mann bestand nur aus Haut und Knochen.


„Zwei
Fragen, die ich Ihnen schnell beantworten kann, Professor. Mein Name ist Larry
Brent, und ich bin gekommen, den Kopf Slyugs aus dem Wurzelgeflecht zu
entfernen.“


Milford
ließ den Pinsel fallen.


„Aber
das dürfen Sie nicht!“ raunte er und führte die Hand zum Mund - wie ein kleines
erschrockenes Kind. Mit unruhigen Augen sah er sich um. Aber da war keiner, der
ihm zu Hilfe kommen konnte. „Warum wollen Sie das tun? Es wäre alles verloren, alles,
verstehen Sie?“


Nervös
fuhr er sich über das Gesicht.


„Was
wäre verloren, Professor?“


„Die
Kraft, die Slyug entwickelt hat. Über seinen Tod hinaus.“


„Eine
Kraft, die Menschenleben fordert!“


„Aber
das ist es nicht allein. Wir hätten die Chance, Dinge zu erfahren, wie sie
damals wirklich gewesen sind. Wir wären nicht mehr auf Vermutungen angewiesen!“
Milfords Stimme zitterte. Er war aufs Äußerste erregt. „Parapsychologische
Kräfte gab es schon immer, sie sind so alt wie die Menschheit. Aber nur
einzelne Individuen haben sie bis zur Vollkommenheit entwickelt. Einer davon
war Slyug, der Druide. Seinen Körper konnte man zerstören, sein Geist blieb uns
erhalten. Aber er entwickelte sich weiter. Es dauerte über tausend Jahre, ehe
es ihm gelang, Kontakt zu Jonathan William Moreenshere aufzunehmen. Und es
dauerte von da an noch nicht einmal fünfhundert Jahre, ehe es mir gelang, die
Hintergründe aufzudecken und die Kräfte auf mich wirken zu lassen, die ich
vollends befreien will. Machen Sie mit! Nehmen Sie teil an diesem großartigen
Abenteuer! Slyugs Geist vermag viel. Und wir alle werden so sein wie er, werden
Gegenstände bewegen können, ohne Hand an sie zu legen. Das ist das wirkliche
Leben. Menschlicher Geist überwindet die Trägheit, in die ihn der eigene Körper
zwingt. Slyug hat es bewiesen. Moreenshere entsteht Nacht für Nacht, die Burg,
die er bewohnt, ist plötzlich wieder da. Man kann sie sehen, fühlen…“


„Slyug
verbreitet aber auch den Tod, Professor! Das muß verhindert werden!“ Larry
Brent ging um den grauen mühlsteinähnlichen Block herum. Er richtete seine
Waffe auf das Wurzelgeflecht, das den großen Totenschädel gefangenhielt.


„Tun
Sie es nicht!“ schrie Milford. „Ein Mensch braucht siebzig oder achtzig Jahre
für seine Entwicklung. Es ist ein weiter Weg vom Geist des Säuglings bis zu dem
des Greises. Der Mensch vergeht und mit ihm der Geist.
Aber bei Slyug war es nicht so. Über tausend Jahre Denken liegen hinter ihm,
über tausend Jahre Vervollkommnung. Das kann man nicht einfach wegwerfen!
Bedenken Sie das Wissen, über das er verfügt!“


„Es
ist ein gefährliches Wissen!“


Milford
deutete auf das gigantische Wurzelgeflecht. „Was Sie da sehen“, wisperte er,
„sind nicht nur versteinerte Wurzeln und ein alter, etwas groß ausgefallener
Schädel. Wurzeln und Kopf bilden eine Einheit. Es ist ein lebendes Wesen!“


„Es
beherrscht bereits Ihr Denken“, erwiderte Larry und sah zur Decke. Über dem
grauen Gestein lagen die Grundmauern der Black Walls. „Es ist gefährlich!
Unschuldige Menschen mußten sterben, und es werden weitere folgen, wenn ich
nichts unternehme!“


Larry
ließ sich nicht beirren, zielte und drückte ab. Ein greller Strahl teilte die
Dämmerung, und Milfords Augen weiteten sich.


Der
erste Strahl schnitt die dicke Hauptwurzel an, auf die der Schädel gestülpt war
und von dem aus weitere Ableger nach allen Richtungen gewachsen waren. Der zweite
und dritte Strahl kappte die anderen. Sand und Staub rieselten, und ein
eigenartiges Vibrieren lag in der Luft. „Aufhören!“ Milford war dem Weinen
nahe. Er sah, wie der große Schädel ins Rutschen kam, wie die von den Strahlen
abgeschnittenen Stücke auf den Boden klatschten, als würde man raumgroße
Felsbrocken aus der Wand reißen.


„Aufhören!“
schrie Milford noch mal. Er stürzte sich auf Larry und wollte ihm die Hand herunterreißen.


Da
krachte ein Schuß.


Die
Kugel war für Larry bestimmt, aber sie traf Brian Milford in den Nacken. Sie
machte seinem gequälten Leben ein Ende. Er brach zusammen. Larry ging sofort in
die Hocke. In der Mündung des Tunnels zeigte sich eine Gestalt. Mechanisch
zielte Larry.


Zu
einem zweiten Schuß kam der dunkle Schütze nicht mehr. Der Strahl aus der
Laserwaffe traf ihn in den Arm, und schreiend ließ Nancy Milford das Gewehr
fallen.


Der
Gewehrschuß löste eine Katastrophe aus.


Aus
dem Knistern wurde ein Brechen und Bersten. Große Brocken lösten sich aus der
Wand hinter dem riesigen, versteinerten Wurzelgeflecht, das in die Felswand
gewachsen war.


Der
laute Knall löste den Einsturz aus.


Larry
Brent hechtete auf den Stollenausgang zu. Er hatte das Gefühl, die ganze Decke
käme herunter. Schreckensbleich lehnte Nancy Milford an der Wand. X-RAY-3 riß
die junge Frau mit sich. Es regneten Sand und Steine herab, die Höhle hinter
ihnen wurde zugeschüttet und begrub den Druidenschädel und den toten Professor
unter sich. Hustend und nach Luft ringend schleppten sich Larry Brent und Nancy
Milford durch den Tunnel. Das Stromkabel riß hinter ihnen, und Grabesdunkel
hüllte sie ein.
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Larry
erreichte das Tunnelende und stützte die benommene Nancy Milford. Vom
Hackey-Gehöft aus, in dem sich im Moment niemand aufhielt, rief er Inspektor
Carlton an.


Noch
ehe es dunkelte, wurde Nancy Milford abtransportiert. Dank Larrys Hinweisen
konnte man noch am selben Abend Fred Nace und dessen Komplizen festnehmen, die
am Rande von Ballater wohnten und für die die Verhaftung völlig unerwartet kam.


Für
Milford konnte niemand mehr etwas tun. Die Höhle war eingebrochen, und die
Folgen zeigten sich auch auf dem Plateau, wo die Mauerreste der Black Walls
standen. Dort war es zu einem kleinen Bergrutsch gekommen. Risse und Spalten
zogen sich durch das restliche Gemäuer und vor allem auch durch das Plateau
selbst.


Die
Risse gewährten Einblick in einen weiteren Hohlraum. Es waren die Keller der
Black Walls. Dort fand man den Torso von Burt Taylor, in einem anderen Raum
auch seinen Kopf.


In
der geheimnisvollen Stunde zwischen Mitternacht und eins, als die Black Walls
wieder aufgetaucht waren, hatte Slyugs Geist auch die gesamte Architektur
wiedererstehen lassen. Hier unten hatte der Kopflose Unterschlupf gesucht und
gefunden.


Larry
Brents entschlossenes Eingreifen verhinderte Schlimmes. Slyugs Geist,
losgerissen aus der geheimnisvollen Verbindung, die der Professor den
Lebensbaum genannt hatte, war gebrochen.


In
der Nacht blieb es still auf dem Hügel. Die Black Walls tauchten nicht wieder
auf, und der gespenstische Kampf zwischen Torklin und Moreenshere erlebte auch
keine Wiederauflage.


Die
Stunde zwischen Mitternacht und eins, die Larry gemeinsam mit Inspektor Carlton
auf dem Hügel verbrachte, war eine Nacht wie andere auch - völlig ereignislos.


Die
Black Walls hatten ihren Schrecken verloren. Eines der ungeheuerlichsten und
unerklärlichsten Abenteuer im Dienst der PSA ging für Larry zu Ende.
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